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Was tut man nicht alles aus Liebe? Willibald Adrian Metzger zum Beispiel, der feinsinnige Restaurator, überwindet seine Abneigung gegen Massenveranstaltungen und begleitet seine heiß verehrte Danjela zu einem Heimspiel ihrer Lieblingsmannschaft – mit tragischem Ende. Denn auch der Tod löst diesmal seine Eintrittskarte und zeigt auf dem Spielfeld die finale Rote Karte. Als tags darauf überdies Danjela ihrer Neugierde zum Opfer fällt, ist es vorbei mit der Gelassenheit Metzgers. Mit einer ordentlichen Portion Wut im Bauch macht er sich auf die Suche nach der Wahrheit und findet dabei etwas erschreckend anderes.
Pressestimmen
»Thomas Raab ist ein großartiger Erzähler, sein Krimi ein milieustarkes Stück, atmosphärisch dicht und bevölkert mit glänzend charakterisierten Figuren Wiener Schmäh inklusive. Ein Krimi, der mächtig Spaß macht auch ohne atemlose Action.« Münchner Merkur »Raab hat seinen eigenen Stil, eine eigensinnige Figur und eine eigene Weltsicht gefunden. Und das ist gut so!« Die Berliner Literaturkritik »Ein spannendes Vergnügen für Fußballfreunde und Gegner gleichermaßen.« Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung »In Österreich längst Kult, hier noch ein Geheimtipp.« In das Starmagazin »Es geht wieder höchlichst skurril zu in dieser als Krimi getarnten Sittengeschichte Österreichs, in der Feingeist Metzger auch gern einmal Homer zitiert, alle anderen Figuren allenfalls aus Groschenheften und grotesken Zeitungen. Aus dieser Spannung zwischen Hochkultur und Tumbheit schlägt der Roman viel komisches Kapital. Spannend liest er sich dennoch durchgehend.« Die Welt »Spitzig, spritzig, schwarz wie ein Kurzer . Ein richtiger Schmäh eben, dessen Definition in Wikipedia jemand verfasst haben muss, der just vorher einen Thomas-Raab-Krimi gelesen hat: der den Bewohnern Wiens zugesprochene Humor oder der damit verbundene Gemütszustand: oft etwas melancholisch oder morbid, humoristisch-verharmlosend, mitunter leicht arglistig und boshaft, oft grantelnd, meist freundlich. Einen scharfen, genauen Blick hat Raab, trotzdem scheint er im Grunde seines Herzens ein Menschenfreund zu sein. Denn sein Willibald Adrian Metzger, penibler, scheuer Restaurator und nach Bedarf auch Rechercheur, ist ein Mann zum Mögen.« Frankfurter Rundschau »Gelungene Milieuschilderungen und sprachliche Experimentierfreudigkeit paaren sich mit einer abwechslungsreichen Geschichte über Liebe und Gewalt.« Der Falter »In Der Metzger sieht rot , rot wie die Vereinsfarbe, bleibt wieder ordentlich Platz für schöne Umwege. Und die Sätze, die ganzen Sätze, erfreuen wie einst die Satzfetzen in den Krimis von Wolf Haas.« Kurier »Raabs liebevolle Figurenzeichnung und sein trocken-sarkastischer Humor wissen zu überzeugen. Dazu führen Alltagsbeobachtungen seinen Anti-Helden Metzger zu nachgerade philosophischen Überlegungen.« Österreich »Der Wiener Thomas Raab ist der neue Krimi-Star. Er erfand den Restaurator Willibald Adrian Metzger und lässt ihn sympathisch und hinterfotzig sein.« Oberösterreichische Nachrichten »So ist ein vielschichtiger, gesellschaftskritischer Roman entstanden, in dem die Krimihandlung gleichsam als Zusatzzuckerl mitläuft.« Wiener Zeitung »Thomas Raab ist einer, der witzig sein kann und Gespür dafür entwickelt, wie man ein Milieu zeichnet, in dem man sich sofort daheim fühlt.« Salzburger Nachrichten »Thomas Raab ist jener österreichischen Tradition verpflichtet, die den Krimi als schrägwinklige Weltkommentierung betreibt. Wie bei Wolf Haas und Heinrich Steinfest entwickelt der Erzähler nicht den Plot, der Plot dient vielmehr dem Erzähler dazu, sich zu entfalten.« Stuttgarter Zeitung »Locker und schräg!« In Das Starmagazin »Bestsellerverdächtig!« Woman 
Über den Autor
Thomas Raab, geboren 1970, lebt mit seiner Familie als Sänger, Komponist und Autor in Wien. Mit dem Restaurator Willibald Adrian Metzger schuf er nicht nur einen der originellsten Ermittler der Krimiszene, sondern auch einen der erfolgreichsten: Nominiert für den Friedrich-Glauser- und den Leo-Perutz-Preis stürmten alle Metzger-Bände die österreichischen Bestsellerlisten. Bislang erschienen »Der Metzger sieht rot«, »Der Metzger geht fremd« und zuletzt »Der Metzger holt den Teufel«. 
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    Prolog

  


  Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen!


  Da gehört schon eine ordentliche Portion Durchhaltevermögen dazu, damit eine gerahmte Urkunde samt Pokal, Meisterteller oder sonstigen schmucken Unbrauchbarkeiten in der Vitrine landet – ganz egal, ob man jetzt Tischler, Konditor, Kanalräumer, Buddhist oder Fußballer ist. Und weil, was nun den Himmel betrifft, die Hilfe aus dem Jenseits eher spontan erfolgt, spricht wohl nichts dagegen, wenn ein irdisches Händchen gelegentlich etwas nachhilft! So ein kleiner Schubser in die richtige Richtung hat im Grunde noch keinem geschadet.


  Ist nur ein Pech, wenn der Schubser nicht aus dem Jenseits kommt, sondern ausgerechnet dazu dient, jemanden genau dorthin zu befördern.


  Dieser Umstand kann ihn allerdings nicht mehr erschüttern, als wäre eine Gelse knisternd im bläulichen Schimmer einer für genau diese Spezies vorgesehenen finalen Beleuchtung verschmort. Wo gehobelt wird, fallen Späne, und gehobelt wird ja schließlich mit durchaus schöpferischem Antrieb, um beispielsweise aus einem Stück Holz einen Stuhl herauszubekommen. Am Ende zählt nur das Ergebnis, nicht der Span. Kein Mensch interessiert sich für den Verschnitt, wenn er auf dem Sessel hockt und sein Mittagessen hinunterschlingt, die Tageszeitung durchblättert oder gegen die dreijährige Tochter in Folge die vierte Runde „Memory“ verliert.


  In Anbetracht des gigantischen Mischwaldes „Menschheit“ ist die Bedeutung eines kleinen Menschenlebens gerade von der Größe eines Streichholzes, und wen bitte kümmert die Einzahl, wenn es um die Mehrzahl geht.


  Im Jänner 2008 umfasste die Weltbevölkerung 6,646 Milliarden Menschen bei einem momentanen Wachstum von etwa zwei bis drei Menschen pro Sekunde. Gar nicht auszurechen, wie sich das noch beschleunigt, wie beinah alles sich beschleunigt. Früher dauerte es einige Generationen lang, um eine Kathedrale zu errichten, heute steht in wenigen Monaten ein Wolkenkratzer, dagegen wirkt eine Kathedrale größenmäßig wie eine Hundehütte.


  Seit er diese traumhafte Etage im vorletzten Stock eines neu gebauten gläsernen Bürogebäudes bezogen hat, fühlt er sich ohnedies, was wieder den Himmel betrifft, diesem näher als zuvor. Hier ist der perfekte Platz. Da kann so ein kleiner inszenierter Wink des Schicksals, so ein bedeutsames Dahinscheidenlassen, durchaus auch als ein wenig göttlich bezeichnet werden. Und weil es die wie Pilze aus dem Boden schießenden, gläsernen Neubauten so an sich haben, dass sie von allen Seiten sichtbar aus den städtischen Silhouetten herausragen, wie eben einst die Kathedralen, fällt es den Bewohnern der oberen Etagen gar nicht sonderlich schwer, an ihren polierten Fensterscheiben stehend über die Welt hinwegzusehen.


  Der Mensch als einzelnes Subjekt nimmt sich verdammt noch mal viel zu wichtig, gibt ohnedies genug davon, geht es ihm durch den Kopf. Einem gepflegten Kopf natürlich, der sich nun erhobenen Hauptes dem Spiegel zuwendet, einem Spiegel von solch gigantischem Ausmaß, da könnte sich eine komplette apulische Großfamilie geschlossen selbst begutachten, samt Opa im Krankenbett.


  Er aber steht allein davor, und das Wort allein bekommt eine neue Dimension in Gegenwart eines solchen Spiegels.


  Gekonnt bindet er seine Krawatte, ein Teil der täglichen Routine, schließt bedächtig die auf dem Schreibtisch liegende große schwarze Aktenmappe, dreht sich um und blickt lächelnd über die Dächer hinaus zum Rand der Stadt. Hell beleuchtet erstrahlt dort das Zentrum, der Lebensinhalt und die Droge manch menschlicher Sinnsuche. Kein Wunder also, dass sich an diesem penibel gestutzten Rasenfleckchen auch jene Personen einfinden, die mit all ihren Sinnen, vor allem dem Geschäftssinn, genau diese Sinnsuchenden suchen.
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  Unaufhaltsam bewegt sie sich auf ihn zu. Es gibt Situationen, da ist die Chance zu entkommen so realistisch wie ein Lottogewinn. Ob er nun will oder nicht, sie wird ihn erfassen. Und während sie mit unausweichlicher Vehemenz heranrollt, beobachtet der Metzger seine Umgebung genauso verwundert wie ein Eremit die erste Karnevalssitzung. Wozu Menschen imstande sind, muss man erst erleben.


  Da hilft es auch gar nichts, dass er in den letzten Monaten mehr Personen näher kennengelernt hat als in den vergangenen Jahren und dass aus diesen unangenehmen erzwungenen Konfrontationen durchaus angenehme Bekanntschaften hervorgegangen sind. Soviel nette Personen kann Willibald Adrian Metzger nämlich gar nicht kennenlernen, dass sich bei ihm diesbezüglich ein Effekt der Gewöhnung oder gar der Sucht einstellt. Ganz im Gegenteil, das Auftreten des Menschen im Plural, als Anhäufung auf engstem Raum, löst bei ihm kein anderes Verlangen aus, als schleunigst den Rückzug in seine Werkstatt antreten zu können – was momentan rein beziehungstechnisch völlig ausgeschlossen ist.


  Und während er sich ein wenig fröstelnd nach seinem stillen Kellergewölbe sehnt, kommt ihm aus heiterem Himmel der Gedanke an das friedliche Bild des Menschen in seiner ursprünglichen Singularität: ein Fötus im rötlich warmen Schimmer des Inneren seiner Mutter.


  Den Metzger schaudert es bei der Vorstellung, so ein kleines Menschenleben müsste hier das Licht der Welt erblicken. Doch gerade die aktuelle Farbgestaltung dieses Umfelds trägt wesentlich für die ungewöhnlichen, pränatalen Gedankengänge des Willibald Adrian Verantwortung.


  Eine gigantische Heerschar an Gestricktem, Bedrucktem, um den Hals Gewickeltem, durch die Luft Geschwenktem, auf Wangen und Körperteile Geschmiertem knallt dem Metzger ein Rot vor die Augen, dagegen wäre die mütterliche Plazenta ein lahmer Farbtupfer, eine optische Belanglosigkeit.


  Dermaßen von Rot dominiert ist Willibalds augenblickliche Umgebung, dass es einem unkonzentrierten Beobachter gar nicht auffallen würde, wie sehr sich da neben dem Metzger die Backen von Danjela Djurkovic ebenso gänzlich diesem Farbton angepasst haben. Der Metzger ist nun aber alles andere als ein unkonzentrierter Beobachter, und gerade hier, inmitten dieses Malkastens, interessiert es ihn ohnedies viel mehr, sich den Backenrötungen, die die Menschen inklusive seiner durchaus angenehmen Bekanntschaft Danjela Djurkovic da an den Tag oder besser gesagt an die flutbelichtete Nacht legen, zu widmen als jener Angelegenheit, für die das Flutlicht eigentlich vorgesehen wäre.


  Angespannt sitzt sie da, die Djurkovic, und wenn sich beim Metzger in den letzten Wochen ein zarter Hauch von „sich kennen“ eingeschlichen hat, dann ist in diesem Moment von dem Lüftchen nicht mehr viel vorhanden. Um nicht zu sagen: Flaute.


  Von der Djurkovic-Ausgeglichenheit, die der Willibald Adrian so zu schätzen gelernt hat, ist nur noch eine Form von physischer Balance über, die die leicht in Hockstellung befindliche Danjela vor dem Umkippen bewahrt. Wie eine Vollblutstute kurz vor dem Rennstart verharrt sie in dieser eigentümlichen Stellung, aus der sie unter gewöhnlichen Umständen schon längst hoffnungslos auf ihrem, von Willibald Adrian Metzger so gern gesehenen mächtigen Hinterteil gelandet wäre. Jede Faser ihres Körpers ist auf den Sprung vorbereitet, auf diesen einen Moment der Entladung und sie wartet angespannt auf das Heranrollen. Langsam und schwerfällig nähert es sich, begleitet von einem gewaltigen Gegröle, das selbst auf mittelalterlichen Schlachtfeldern hätte mithalten können. Im Grunde ist das hier auch nichts anderes – genauso martialisch, genauso Furcht einflößend. Nur fehlt halt im Spiel, wenn es martialisch wird, beim Großteil der Mitwirkenden jegliche Furcht, und jene, bei denen dann doch aus reinem Selbstschutz die Angst auftaucht, nennt man zumeist Verlierer!


  Die Gesichter sind wie von Sinnen, bestialisch aufgerissene Mäuler, erhobene Fäuste und brachiale Schreie. Für gewöhnlich würde Willibald Adrian Metzger entsetzt das Weite suchen. Aber eben nur für gewöhnlich. Hier ist alles anders. Es hat die Djurkovic eine Menge an Überredungskünsten gekostet, den Metzger hierher mitzuschleppen, aber was macht man nicht alles aus Liebe, und vor allem aus Neugier an der geliebten Person. „Der Mensch ist mir für gewöhnlich schon als Einzelner zu gefährlich. Ich muss mich nicht auch noch freiwillig der weitaus gefährlicheren Zusammenrottung dieses Säugers zu hirnlosen Rudeln ausliefern!“, hat der Metzger noch trotzig gemeint. Und jetzt ist genau dieser Umstand der Zusammenrottung die Faszination – der Metzger fühlt sich wie ein einsamer, im Busch lauernder Verhaltensforscher inmitten einer Horde hysterischer Affen.


  Fasziniert starrt er auf Danjela, deren Lungen, bis zum äußersten mit Sauerstoff gefüllt, auf den herannahenden Schrei warten, ihr Gesicht starr vor Erregung und ihre Augen – sie hätte in Anbetracht des eigenen Spiegelbildes Reißaus genommen.


  Dann ist sie da.


  Die Djurkovic springt katapultartig aus ihrem ausgebleichten Plastiksessel, genauso wie alle anderen Besucher, vorwiegend Männer, streckt ihren voluminösen Körper bis zu den Fingerspitzen in die Höhe und schickt einen ansteigenden Ton ins Oval, ähnlich der lebensrettenden Sirene für den Feueralarm an ihrer Dienststelle, Willibalds ehemaligem Gymnasium, und Willibald kann ein Lied davon singen. Nach diesem Brüller, der selbst den eingefleischtesten Dauerabonnementen vor Neid verstummen lässt, ertönt ein „Applaus für die Welle in Sektor C!“ aus den Lautsprechern. Bis zu den Ohren strahlt die Djurkovic, wie ein gerade fürs fulminante Vorsingen vor familiärer Versammlung gelobtes kleines Mäderl.


  Wie sehr doch die durch Massenhysterie reduzierte menschliche Vernunft zum leichtesten Opfer und zum dankbarsten Konsumenten jeglicher emotionalen Zuwendung wird, denkt sich der Metzger.


  Schulwartin Danjela Djurkovic wirft ihrem Willibald einen stolzen Blick zu, wohl in Erwartung eines wohlwollenden Nickens. Den Kopf bewegt er zwar schon, der Metzger, aber in die andere Richtung. Deutlicher kann ein verwundertes Kopfschütteln nicht ausfallen.


  Richtig erschrocken ist er, der Metzger. Nicht nur durch das dröhnende Hupkonzert aus den hinteren Reihen. Seine Danjela, der Inbegriff an Weiblichkeit, verehrt inmitten männlicher Fanatiker ein kugeliges Götzenbild. Dem Metzger wird jetzt richtig eng um seinen Hals, so als wäre der knallrote Fanschal, den ihm die Djurkovic beim Betreten des Stadions verpasst hat, mit einem Würgereflex beim Auftreten schlechter Gedanken und einer gewissen Mieselsüchtigkeit des Trägers ausgestattet. Man stelle sich vor, Schals wären grundsätzlich zu solchen Kunststücken fähig, beinah die ganze Stadt würde sich im Winter nach Luft ringend auf dem Boden winden.


  Willibald Adrian Metzger, schon allein wegen seines körperlichen Erscheinungsbildes als offenkundiger Sportverweigerer deklariert, sitzt verloren in seinem Jackett im Niemandsland, emotional leicht eingefroren, und trotz frühlingshafter Temperaturen ist er jetzt froh über den wärmenden Fanschal – obwohl, er weiß ja nicht einmal mehr, welche beiden Mannschaften hier verbissen versuchen, der anderen einen unbedeutenden Ball, übrigens längst nicht mehr aus Leder, tretend hinter einer Linie in einem weitmaschigen Netz kurzfristig zwischenzulagern.


  Fußball also. Gelingt nun diese im Grunde höchst banale Aufgabe, wird diesem Ereignis oft staatstragende Bedeutung beigemessen, von einer Hälfte des Publikums frenetisch gefeiert, während die andere Hälfte sich bereits gedanklich ganz der Begegnungsgestaltung mit der gerade jubelnden, gegenübersitzenden Zuschauermasse nach dem Schlusspfiff außerhalb des Stadions widmet.


  Tausende Augen starren hypnotisch auf den Ball, und im Metzger keimt die Frage auf: „Ist diese Kunststoffkugel ein letzter verbitterter überirdischer Versuch, die Menschen grenzüberschreitend zu verbinden, sozusagen der vergegenständlichte Messias?“


  Mit leuchtenden Augen, aufgeregt wie ein kleines Polarwölfchen in der sibirischen Tundra während der ersten Jagd, steht eine vergnügte Danjela immer noch vor ihrem Plastiksessel. Sie hat vor lauter Begeisterung vergessen, sich wieder hinzusetzen.


  


  Wahrscheinlich genau die gleiche Begeisterung wie anno dazumal, als im Mittelalter die Einwohner zweier benachbarter Gemeinden in der Region Derbyshire das alljährliche Ziel verfolgten, mit einem Ball und wahrscheinlich genauso roten Backen und leuchtenden Augen wie die der Danjela Djurkovic, den gegnerischen Mühlstein zu berühren.


  Die Entfernung zwischen diesen Mühlsteinen, die im Lauf der Jahrhunderte zu den heutigen Toren heranwuchsen, betrug etwa drei Meilen. Logisch, dass da keine Regeln definiert waren, das gilt übrigens auch für die Anzahl der Spieler. So schoben sich teilweise bis zu tausend Teilnehmer in der Gegend herum. Muss eine friedliche Angelegenheit gewesen sein. Und weil der Unfriede ja ein Phänomen ist, das aufgrund seines häufigen Auftretens den Menschen offensichtlich sehr viel Vergnügen bereiten muss, gibt es bis heute diese Form der „spielerischen“ Auseinandersetzung, meistens mit Ball, in den verschiedensten Variationen – genannt nach dieser Region, nämlich Derby. Wenn sich also zwei Parteien regional nahe liegen, und es durch diese Nähe wegen der menschlichen Liebe zum Unfrieden naheliegend ist, sich aus diversen Gründen in die Haare zu geraten, nennt man das Derby. Wenn einem der beste Freund die Frau ausspannt, ist das im entferntesten Sinn auch ein Derby, oder wenn zwei benachbarte Schrebergärtner um ein Stückchen Rasen streiten. Sozusagen ein Konflikt im eigenen Revier – und der ist ohnedies wie ein Virus ohne Heilmittel. Nun ist Fußball ja im Grunde kein Konflikt, sondern eher ein Spiel, zumindest für die aktiv am Spiel beteiligten Personen – solange diese sich an die Regeln halten. Nicht jedoch für die Zuschauer, und schon gar nicht, wenn die alle aus derselben Stadt kommen.


  So wie in diesem Fall.


  Genauer gesagt im Fall: Kicker Saurias Regis gegen SK Athletik Süd, der eine Klub aus dem Osten der Stadt, der andere aus dem Süden. So klein können Städte gar nicht sein, dass nicht die Kluft zweier Vereine aus derselben Metropole, derselben Liga und folglich derselben Absicht, nämlich auf einem Tabellenplatz vor dem anderen Klub zu landen, von dermaßen unüberwindlichen Ausmaßen ist, eher würde sich der Papst beschneiden lassen.


  Die Stimmung im Stadion ist schwer explosiv, nur die Djurkovic registriert in ihrer Begeisterung nicht, welche Sprengkraft das Fass in sich birgt, an dem sie sich gerade ekstatisch besäuft. Dem Metzger ist aber schon längst nicht mehr so wohl in seiner Haut, sein rechter Mundwinkel zuckt nervös und verpasst ihm beinah im Dreisekundentakt einen dezenten einseitigen Grinser, unfreiwilliger und vor allem unehrlicher kann so ein Grinser kaum sein – dem Willibald Adrian ist nämlich alles andere als nach Lächeln zumute.


  Fest drückt er sich schutzsuchend in den Schalensitz, während um ihn herum die Sprüche der benachbarten Fans immer rüder werden, weit entfernt von jugendfrei. Die Väter klopfen stolz ihren minderjährigen Söhnen auf die Schulter, weil den Kleinen Worte über die Lippen kommen, für die es zuhause gewöhnlich eine Tracht Prügel setzt. So lernt der Sprössling frühzeitig, dass dem gegnerischen Sektor weit mehr Aufmerksamkeit entgegengebracht werden muss als den paar Hanseln, die da unten verzweifelt einem Ball hinterherlaufen. Eine Lektion fürs Leben, kann man da nur sagen.


  Dann kommt der Angriff! Die Fangemeinde, in die der Metzger eingetaucht ist, ohne zu wissen, wem er da eigentlich angehört, stimmt ein ohrenbetäubendes Pfeifkonzert an. Der Stürmer nähert sich bedrohlich dem Strafraum, überspielt gekonnt die Abwehr, und innerhalb des Bruchteils einer Sekunde wird dieser Sturmlauf beendet – mit einem Schuss.
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  Was folgt, ist eine sportliche Meisterleistung, eng verbunden mit der Demonstration „menschlicher“ Grausamkeit. Denn die gewaltige, artistische Parade des Torhüters, der eben eine 100-prozentige Torchance aus dem rechten Kreuzeck, also der rechten oberen Ecke des Kastens, herausfischt, ist den Zuschauern nicht einmal ein Raunen wert. Jetzt wundert sich der Metzger natürlich schon ein wenig, warum trotz dieser unglaublich grandiosen Einlage des Tormanns, dieser Rettung in höchster Not, der Jubel der eigenen Fangemeinde und der Mitspieler bedrückend mäßig ausfällt.


  Und während in Willibalds Hirn das Unverständnis dieser Verhaltensabnormität richtiggehend für Aufruhr sorgt, gesellt sich zu dieser geistigen Verwirrung auch noch eine akustische Luftverpestung der anderen Art.


  „Schleich di ham, Bimbo!“, ertönt es aus den eigenen Reihen, also dem rot getünchten Kicker-Saurias-Fanblock, gefolgt von:


  „Spü di mit aner Kokosnuss, oba ned mit an Fuaßball!“ und „Schickt’s den Bimbo dorthin, wo’s dunkel ist, weu da fühlt er sich z’haus!“


  Spätestens jetzt erwacht auch die Djurkovic aus ihrer spielbedingten Euphorie.


  Wenn die eigenen Wurzeln keine einheimischen sind, ist das Gehör für verbale Umweltverschmutzung besonders sensibel, obwohl, für die Identifizierung der Disharmonie derartiger Meldungen braucht man für gewöhnlich gar kein sensibles Gehör, außer man trifft sich in ausgemusterten Militäruniformen mit seinen kahl geschorenen Freunden zum Paintballschießen im Gebüsch.


  Wird ja auch höchste Zeit, denkt sich der Metzger, nachdem ihm die Danjela einen erstaunten Blick zuwirft. Er stellt verwundert ihrem wieder erwachten Geist die Frage: „Was passiert hier, bitte?“


  „Na, schätz ich mal, neue Tormann nicht gerade Liebling von Fangemeinde. Heißt Kwabena Owuso, Import aus Ghana, Ersatz für Nummer-Eins-Goali Stefan Kreuzberger, hat Pause wegen Leistenbruch!“


  „Ich bin zwar ein Unwissender“, meint der Metzger, „aber gilt nicht für gewöhnlich: je exotischer der Kicker, desto begehrter, bewunderter und gelegentlich auch besser?“


  „Willibald, hast du heimlich studiert Fußball, wegen mir, brauchst du nicht. Ich nehm Metzger auch mit keine Ahnung. Ist ein Problem, weißt du, wenn begehrte Ausländer schickt beliebte Inländer auf Bank. Das ist so, wie wenn Mann aus Reklame, den Frau und Gatte im Fernsehn bewundern wegen gute Figur, plötzlich läutet an Wohnungstür, Frau guckt bei Spalt raus, erkennt und reißt sofort Tür auf, wegen Begehren. Da ist bei Gatten schnell vorbei mit Bewundern.


  So ist auch in Fußball, da ist Fangemeinde egal, ob wegen Leistenbruch oder sonst was einheimischer Spieler geht auf Zwangspause. Noch dazu, wo Kreuzberger zusammen mit Adi Schuster inzwischen ist einziger Stammspieler mit inländischem Reisepass bei Kicker Saurias. Fans große Patrioten, mehr als Liga. Weil momentan in Fußball gibt nur ein Gesetz: Einwanderungsbehörde bekommt von Liga Freikarten für Spiele, und Liga von Einwanderungsbehörde Freikarten für Spieler.“


  Willibald Adrian Metzger ist schockiert, und er wird gleich noch viel schockierter sein.


  Sprechchöre werden angestimmt, und dann inbrünstig gesungen: „Zehn kleine Negerlein!“


  Anfangs nur von ein paar halbtrunkenen Halbstarken.


  Bei „Da waren’s nur noch sieben!“ dann schon vom ganzen Sektor, bei „Da waren’s nur noch sechs!“ auch schon von einigen gegnerischen Fans, weil, was spricht dagegen, die besungene Person gehört ja zur anderen Mannschaft.


  Bei „Da waren’s nur noch vier!“ ist dann bereits zum Kicker-Saurias-Sektor das gesamte gegenüberliegende gegnerische SK-Athletik-Süd-Grätzel zu hören.


  Dass kurzfristige Verbrüderungen ausgewachsener Feinde zum Zwecke unisoner Verabreichung handfester Gemeinheiten gegenüber Dritten durchaus üblich sind, weiß der Metzger, da hätte er sich den Fußballplatzbesuch ersparen können.


  Eine durchaus neue Erfahrung wird ihm allerdings durch die Reaktion des in diesem Fall grausam Betroffenen zuteil.


  Kwabena Owuso nämlich bleibt so was von gelassen, als stünde er verträumt in seiner Heimat an einem einsamen Strand des Atlantiks. Und er hält stand, den Gesängen und jedem spielerischen Ansturm, mit bewundernswerter Präzision. Wäre das Spielfeld die Hölle und der Ball eine verzweifelte Seele, die aus dieser Unterwelt zu fliehen versucht, Kwabena wäre der Cerberos, der Höllenhund, der es keiner Wuchtel gestattet, aus dem Hades zu entkommen.


  So hält er einen Ball nach dem anderen, und zum Lachen ist ihm auch nicht.


  In den Homer’schen Gesängen, die vielleicht eine etwas gehobenere Alternative zu den eher primitiven Schlachtchören darstellen könnten, wird Cerberos vom in die Unterwelt gelangenden Odysseus folgendermaßen beschrieben:


  
    Auch den Kerberos sah ich,


    mit bissigen Zähnen bewaffnet.


    Böse rollt er die Augen,


    den Schlund des Hades bewachend.


    Wagt es einer der Toten


    an ihm vorbei sich zu schleichen,


    so schlägt er die Zähne


    tief und schmerzhaft ins Fleisch der Entfliehenden


    und schleppt sie zurück unter Qualen,


    der böse, der bissige Wächter.

  


  Dass Kwabena Owuso ziemlich bald, in vielfacher Hinsicht, dem Viecherl näher kommen wird, als ihm lieb ist, hat zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich nicht einmal Zeus geahnt.


  


  Jetzt ist das so mit der Masse: Wenn ein Gefäß ihrem Ansturm standhält, beruhigt sie sich im Lauf der Zeit – da wird der brühend heiße Kaffee nach der Erschütterung des Einschenkens im Bollwerk des Häferls zu einem friedlichen Brackwasser. Und irgendwie erscheint es dem Metzger, als wäre der Tormann der Behälter, in dem der brodelnde Haufen zur Ruhe kommt.


  Ist ihnen eigentlich auch gar nichts anderes übrig geblieben, den Zuschauern. Spätestens als Kwabena Owuso, begleitet von der Hintergrundkulisse „Da waren’s nur noch zwei!“, einen 100-prozentigen Torschuss grandios, wie mit Zauberhand, aus dem langen Eck herausfischt, verändert sich der Gesang. Dem ganzen Stadion entkommt ein „Uhhhhhhh“, gefolgt von einem anschwellenden Applaus, sogar einige Gegenspieler gratulieren zu dieser Parade – das ist wahre Sportlichkeit.


  So geht es in die Pause.


  


  Während sich der Metzger mit der Djurkovic um ein Bier und ein Paar Würstel anstellt, tummeln sich aufgeregt die Leute herum, als gäbe es etwas gratis, und wie dann richtiggehend Volksfeststimmung aufkommt, ist von nichts anderem mehr die Rede als von Kwabena Owuso. Von der tollen Leistung, und dass er überhaupt schon so lange so grandios hält und dass er im Grunde locker mit dem Kreuzberger mithalten kann und dass sie froh sein können, so einen guten Ersatztorhüter zu haben, und dass sie ohnedies schon alle im Vorhinein gewusst haben, welch unbändige Kraft eines Löwen und reaktionsschnelle Wendigkeit einer Gazelle in dem Schwarzafrikaner stecken. Er, der Held, Kwabena, was für ein toller Name – kurz zuvor haben sie ihm noch verbal die Würde geraubt, ihn akustisch gegeißelt und singend beerdigt, und jetzt, Minuten später, feiern sie ihn mit einem Bier in der einen und einem Würstel in der anderen Hand. Kwabena Owuso hat bis zu seiner Auferstehung nicht drei Tage gebraucht.


  Zum Glück hat der Metzger sein Würstel noch nicht gegessen, denn so zum Speiben wie in Anbetracht dieses erbärmlichen Geschwätzes, dieser Falschheit, dieser lautstarken Definition des Begriffs „Menschlichkeit“ war ihm schon lang nicht mehr! Der Mensch, die Krone der Schöpfung, denkt er sich angewidert, wobei ihm da weniger das Juwel auf königlichen Häuptern als vielmehr der Zahnersatz auf angefaulten Gebissresten durch den Kopf geht. Beim Übertünchen der eigenen Grauslichkeit ist der Mensch ja wahrlich Weltklasse, nur bei Massenaufläufen kennt der Primärinstinkt keine Gnade, und die ganze Verderbtheit und Unaufrichtigkeit dunsten unter dem Zahnersatz hervor, dass es einem den Magen umdreht.


  Logisch, dass Kwabena Owuso beim Beginn der zweiten Hälfte einen Begrüßungsapplaus abbekommt, den er sein Lebtag nicht mehr vergessen wird – lang braucht er sich den aber gar nicht zu merken.


  Zuerst ist dem Metzger aufgefallen, dass er so blass aussieht.


  Sogar aus den hinteren Reihen hört er ein verwundertes „Schau, wie der Owuso ausschaut, hätt i ma nicht gedacht, dass ma siecht, wann a Neger blass wird!“


  Und schon wieder ist der Metzger froh über das Würstel, nur diesmal, weil er es dann gar nicht mehr gegessen hat. Für die Menschheit braucht man einfach einen leeren Magen.


  Den Eindruck macht auch Kwabena Owuso, als täte ihm ein leerer Magen jetzt recht gut. Verwundernd, dass jemand, der so schlecht aussieht, doch noch fähig ist, sportliche Höchstleistungen zu bringen. Denn trotz Blässe wirkt er höchst motiviert, geradezu überdreht. Dann kommt die erste Parade, etwas langsam reagiert der Ghanaer, trotzdem umfängt er sicher den Ball und lässt sich in typischer Tormannmanier hinfallen. Großer Beifall der eigenen Fans. Nur wie lange soll nun so ein Applaus für gewöhnlich dauern? Bis der Tormann wieder aufsteht? Langsam und irgendwie hilflos verebbt der Beifall. Statt des Balls rollen die Augen des Torhüters wie die des Cerberos, nach einigen Muskelzuckungen bewegt sich nur noch der Speichel, der langsam aus dem offenen Mund der Schwerkraft folgt, dann verstummt auch das letzte Klatschen.


  Kwabena Owuso wird nicht mehr aufstehen.
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  Serginho, Fußballprofi des Fußballvereins São Caetano, brach während eines Spitzenspiels gegen den FC São Paulo in der 59. Spielminute zusammen und starb. Er war 30 Jahre alt.


  Cristiano de Lima Junior, brasilianischer Profi-Fußballspieler, brach während des Finales um den indischen Föderationen-Cup, nachdem er Sekunden zuvor das 2:0 für seinen Verein erzielt hatte, am Spielfeld zusammen und starb. Er war 25 Jahre alt.


  Miklós Fehér, Stürmer der ungarischen Fußballnationalmannschaft, erlitt kurz vor Spielende im Meisterschaftsspiel Vitoria Guimarães gegen Benfica Lissabon einen Herzinfarkt. Versuche, ihn auf dem Spielfeld wiederzubeleben, blieben erfolglos. Er war 24 Jahr alt.


  Der schottische FC Motherwell-Profi Phil O’Donnell brach in einer Ligapartie zusammen. Er verstarb 35-jährig im Krankenwagen.


  Kwabena Owuso wäre in drei Wochen 27 Jahre alt geworden.


  Der Tod hat eine nicht zu verachtende Reihe berühmter Namen schon direkt vom Spielfeld zu sich gerufen. Owuso wird sich spektakulär in diese Reihe einordnen – auch wenn er sich zu Lebzeiten nicht unbedingt einordnen wollte – und seinen Gedenkstein bekommen. So ein plötzliches Herzversagen inmitten erlebnisdurstiger Zuschauermassen, live, unzensiert, das wünscht sich eigentlich keiner, wenn die Eintrittskarte entwertet wird. Aber eben nur eigentlich.


  Zufrieden lächelt sie in sich hinein, als die Sanitäter den leblosen Kwabena auf die Bahre legen. Die Stille im Stadion ist erdrückend, nur vereinzelt ist knisternd das Zerbeißen von Popcorn zu hören, die Gesichter der Menschen sind so blass wie das des Ghanaers. Jede Hilfe zu spät, und selbst wenn sie nicht zu spät gekommen wäre, sie hätte nicht helfen können. Wenn so ein Herz nicht mehr schlagen will, kann so ein kleiner Elektroschock gelegentlich schon den Willen dieses Organs vom Gegenteil überzeugen, aber wenn es nicht mehr schlagen soll, dann kann so ein Defibrillator heiß laufen ohne die geringste Herzmuskelzuckung.


  Mit Kwabena Owuso ist es vorbei, und nach diesem Auftritt wird als Todesursache der plötzliche Herztod in die Akten eingetragen. Im Grunde stimmt das ja auch! Und es ist gut so.


  Was bitte ist daran auch verwerflich an so einer dezenten Beglückung, wenn man das Schreckliche an diesem Szenario ausblendet und den Betroffenen selbst betrachtet. Da jedem ja irgendwann diese letzte Eintrittskarte gelöst wird, das steht außer Frage, und so manchem die Angst der ungewissen Gestaltung dieses gezwungenen Abganges gelegentlich schlaflose Nächte bereitet, klingt so eine überraschende Direktüberweisung, so eine schmerzlose Spontantransformation, ehrlich gesagt gar nicht schlecht. Das ist, als stürbe ein Priester während der Wandlung, der Meisterkoch beim Flambieren, der Turniertänzer während einer Hebefigur und der Liebhaber beim Koitus. Für die Zurückgebliebenen ein Horror, für den Toten aber ein Segen.


  Und warum sollen sich immer nur die so billig aus dem Leben Geschiedenen über diesen raschen Abgang freuen? Die meiste Trauer ist Heuchelei, davon ist sie überzeugt, genauso wie davon, dem Kwabena im Grunde eine Freude gemacht zu haben – und sich und langfristig dem ganzen Verein. Und deshalb, verdammt noch mal, darf sie auch zufrieden lächeln, immerhin haben ja alle was davon.


  Die Frage ist nur, ob sich Kwabena Owuso nun auch wirklich freut, wenn er im Angesicht des Herrgottes erfährt, dass der Himmelvater selbst mit der kurzfristigen Abholung genauso viel zu tun hat wie mit der Wahl seiner irdischen Vertretung.


  Ihr ist das egal, genauso egal wie das Dahinscheiden des Tormanns. Nicht, dass ihr grundsätzlich ein Menschenleben nichts bedeutet, nur wenn sie der Mensch eher an ein Tier erinnert, was soll’s – in China sterben auch Hunde und keinen schert’s, sie werden sogar kross angebraten! Aufgewachsen ist sie in der Vorstadt, dort, wo das Faustrecht entscheidet, ob man den Überblick bewahren kann oder nicht. Wer sich diesbezüglich nicht durchsetzen konnte, war mit verschwollenen Augen gesegnet, weil eines war klar: Wenn zugeschlagen wurde, dann garantiert aufs Auge, und dann war es vorbei mit dem Überblick. Logisch, dass es ihr dank der Verknüpfung Frau und Vorstadt anfangs unmöglich war, ihren „Mann“ zu stehen, und logisch, dass weiblich zu sein, gerade da, wo sie aufwachsen durfte, gleichzeitig bedeutete, gelegentlich mit verschwollenen Augen durchs Leben navigieren zu müssen. Es gehörte in der Männerwelt ihrer Siedlung zum guten Ton, dass jeder seiner Geliebten nach einigen Monaten zusätzlich zum Spitznamen „Schlampe“ dann und wann ein blaues Auge verpasste, sozusagen als wandelnde Reviermarkierung. Da war dann allen klar: Diese Braut ist vergeben. Nicht dran zu denken, dass jemals irgendein Streifenwagen deswegen angehalten hätte, da musste schon was Gröberes passieren.


  


  Nichts beschäftigt die Menschen so sehr wie die gründliche Pflege eingeschworener Feindschaften, und nichts kann ihnen so viel Mut eintrichtern bis zur Selbstvernichtung wie Hass. Kein Wunder also, dass dieses Muster dort, wo Gottes vergessene Kinder am Rand der Großstädte dieser Welt vom modernen Zeitgeist gerade mal die Arbeitslosigkeit verpasst bekommen, prächtig funktioniert. Und genau dorthin, in die leer gewordenen Wohnungen schickt die „Stadtplanung“, die eben erst zum gar nicht zugesicherten Verbleib zugereisten Gäste aus den benachbarten bis weit entlegenen Ländern niedrigeren Standards! Wobei mit Standards Begriffe wie Recht auf Bildung, auf Nahrung, auf Sicherheit, auf soziale Grundversorgung, auf Freiheit gemeint sind – also jene Kleinigkeiten, die oft nur ein paar Kilometer weiter, um nicht zu sagen auf der anderen Straßenseite, so zwischendurch konsumiert werden als soziales Fastfood, ohne die Klarheit, wie gut sie eigentlich schmecken.


  Klug, diese politisch gesteuerte Besiedelungspolitik! Da entstehen Gettos am Stadtrand, in manchen Städten sogar schon in zentralen Bezirken, wo eine Schule drei Gassen weiter den Eindruck vermittelt, sie befinde sich in einem anderen Land. Äußerst klug, denn warum bitte sollen sich diese Gettos nicht genauso nach außen verbarrikadieren, wie sich das Außen gegenüber den Gettos verbarrikadiert.


  Was tun, wenn also die leer stehenden Nachbarwohnungen der Vorstadtsiedlungen mit Flüchtlingen, Asylanten, Arbeitssuchenden besiedelt werden, wenn einem also schlagartig das bewusst wird, was man ohnedies schon die ganze Zeit geahnt hat. Abgeschobensein im eigenen Land! Der Staat ist unsichtbar, auf den kann man nicht hindreschen. Naheliegend, sich genau jene zu suchen, die nichts für die ganze Misere können, aber wenigstens sichtbar sind, nicht Deutsch können und von vornherein die Hosen voll haben!


  Das ist aber jetzt noch nicht das Gröbere, sondern der sozialpolitische Alltag dieses Landes. Grob ist, wenn die Gedroschenen zurückdreschen, das bitte ist nicht vorgesehen.


  Nachdem also ihr Bruder mit seiner Bande der Reihe nach, anfangs nächtens, später tagsüber im Gebüsch, schließlich auch tagsüber mitten auf dem Spielplatz, vorwiegend Schwarzafrikaner bis zur Unkenntlichkeit einem gesichtschirurgischen Eingriff der anderen Art unterzogen hatte, waren die dunkelhäutigen Burschen irgendwann so weit, wirksame Gegenmaßnahmen zu ergreifen.
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  Das Stadion schien wie ein Konzertsaal während einer Vorstellung. Jedes Hüsteln wäre zu hören gewesen. Das hektische Getümmel auf dem Spielfeld, der Zustrom aller Betreuer, die Verzweiflung der Spieler, das Hantieren des Ärzteteams und die vergeblichen Wiederbelebungsversuche, all das konnte die Zuschauer aus ihrer Erstarrung nicht befreien. Erst als der leblose Körper von Kwabena Owuso auf die Bahre gehoben wurde, ging ein Raunen durch die Menge. Jetzt war es offiziell, auch der Tod hat diesmal seine Eintrittskarte ins Stadion gelöst, und neben jedem in diesem Oval hätte er Platz nehmen können.


  


  Langsam leeren sich die Bänke. Und während eine Kolonne, ähnlich wie bei einem Staatsbegräbnis, gesittet und flüsternd die Zuschauerränge verlässt, bleiben der Metzger und die Djurkovic noch ein Weilchen sitzen. Beide den Blick starr Richtung Rasen gerichtet.


  Jetzt betreiben die Danjela und der Willibald ihre Zweisamkeit grundsätzlich nicht auf besonders redselige Art und Weise, Worte sind eher dazu gedacht, das Schweigen zu überbrücken, diese wohlige Stille, die sich zwischen ihnen derart zufrieden und selbstlos auszubreiten vermag.


  Nur so viel Stille, wie es im Augenblick braucht, das braucht auch seine Zeit. Und so sitzen sie beieinander, gelegentlich ein langes Seufzen über die Unglaublichkeit des eben Erlebten, ein Über-den-Oberschenkel-des-Partners-Streichen – eine Umarmung wäre da schon zu viel gewesen – und hin und wieder ein Übergeben des Bechers mit abgestandenem Bier zwecks Mundbefeuchtung. Mehr nicht. Keine Worte.


  Den Metzger fröstelt, er nimmt eine der zahlreich auf dem Boden herumliegenden Zeitungen und steckt sie unter sein Hemd zwischen Rücken und Hosenbund, ohne den Blick von der Rasenfläche zu lösen, deutet mit einem weiteren Exemplar Richtung Danjela, die dann seinem Beispiel folgt und, nun ebenfalls am Rücken durch eine Zeitung gewärmt, dem Metzger ein zartes Lächeln, kombiniert mit dem so vertrauten Über-den-Oberschenkel-Streichen zuteil werden lässt.


  


  Der Rasen übt direkt hypnotische Wirkung aus, und langsam drängen sich vereinzelte Bilder aus Willibalds Zwangserfahrungen rund um das Thema Fußball ins Gedächtnis, wie Promis vor laufende Kameras – vorwiegend Abziehbilder. Denn noch gut erinnert sich der Metzger an die Pickerlsammelwut seiner Mitschüler während diverser Welt- oder Europameisterschaften, an die Tauschorgien in den Pausen, an die Bestechungsversuche auf den Toiletten, an die Plünderungen diverser Schultaschen sich gerade auf der Toilette befindender Sammelkonkurrenten, auf die durch Unterdrückung des folgenschweren Harndranges hervorgerufene reizbare Stimmung im Klassenraum, an den Geruch, der durch das Öffnen einer neuen Packung unweigerlich den gesamten Klassenraum in Beschlag genommen hat, an die stolze Präsentation beinah gefüllter Alben, an die friedliche Stille nach gekürten Welt- und Europameistern. Das Einzige, was der Metzger zur Schulzeit gesammelt hat, waren schlechte Erfahrungen. Aber Pickerl? Da hat man ja längerfristig von schlechten Erfahrungen mehr.


  Die Annahme, Willibalds Berufswahl Restaurator hätte ihn vor weiteren Abziehbildern befreit, unterliegt einem groben Irrtum. Weil heute noch picken wie das Amen im Gebet dann, wenn Fußballgroßveranstaltungen die Welt lahm legen wie eine geistige Eiszeit, auf der Fensterscheibe seiner Werkstatt all jene Fußballergesichter, die keiner mehr tauschen muss. Und die kleben gut.


  Wenn der Kwabena Owuso bei diversen Klubs auch so gut picken geblieben wäre wie die Bilder auf Willibalds Auslage, hätte er sich den Wechsel zu seiner letzten Mannschaft vielleicht erspart, und der Metzger eine weitere schlechte Erfahrung.


  Kwabena Owuso wird nicht mehr erleben, dass ein 14-Jähriger ein Abziehbildchen mit seiner Visage in ein Album klebt, dafür wird der Metzger erleben, wie sehr ein bisher unbedeutender Sportler durch seinen Spontanabgang dermaßen die Schlagzeilen in Beschlag nimmt, dass alle 14-Jährigen von selber sein Foto aus den Zeitungen ausschneiden und auf ihre Schreibtische, Schulübungshefte, über ihre Betten und auf ihre Kinderzimmereingangstüren kleben, dass es die reinste Freude ist. Vom Niemand zum Helden braucht es nur ein kleines öffentliches Dahinscheiden.


  


  Mittlerweile hat sich das Stadion beinah bis auf den letzten Platz geleert, und während sich draußen die Leute friedlich wie sonst nie in ihre Autos zwängen und diszipliniert in einer elendslangen Kolonne, das Schritttempo beinah meditativ zelebrierend, zur Hauptstraße pilgern, beginnen im Stadion Ausländer, die bisher weder von der Liga noch vom Staat als würdig erachtet wurden, zumindest mit einer Arbeitsgenehmigung ausgestattet zu werden, den Dreck einzusammeln, den die Besucher verursacht haben, als wären sie eine ganze Woche hier gewesen.


  Erst durch das behutsame Deuten eines älteren Mist sammelnden Herrn wird dem Metzger und der Djurkovic klar, dass es Zeit wäre zu gehen.


  Und da eröffnet sich nun immer der Pferdefuß einer frischen Bekanntschaft, dieser allerersten eigentlich richtigen Beziehung des Willibald Adrian mit genau diesem Thema: dem Gehen.


  Behutsam gehen die beiden miteinander um, aber je behutsamer die Djurkovic den Metzger in die Richtung bearbeitet, das Gehen als ständigen gemeinsamen Prozess zu veranstalten, desto mehr ist dem Metzger immer nach gehen zumute. Kein Thema für die Djurkovic, der Willibald könnte umgehend zu ihr in die Dienstwohnung ziehen, könnte augenblicklich einen Wohnungsschlüssel ausgehändigt bekommen, könnte ohne Zögern eine ganze Kastenseite abbekommen, samt halbem Waschtisch und dazugehörigen Barthaaren im Waschbecken, nur für den Willibald ist das alles eben auch kein Thema, und hier beginnt das Problem.


  Nicht, dass der Metzger nicht erfüllt wäre von der Gewissheit: Die Djurkovic ist es, die Richtige, das Nonplusultra seiner Vorstellung von Weiblichkeit und Bleibenwollen, nur ist das noch lang kein ausreichender Grund, aus zwei Leben eines zu kreieren. Das geht auch nicht, zumindest in Willibald Adrians naivem Verständnis von Beziehungsführung, die immer wieder bei der Frage ankommt: Müssen verschiedene Geschmäcker, Gewohnheiten und Lebensstile zusammengeworfen in einem großen gusseisernen Kochtopf mit gleichmäßigen Alltagsrührbewegungen zu einem Einheitsbrei namens Partnerschaft vermantscht werden, bis darin eine abgestandene geschmacklose Brühe vor sich hinköchelt, für die gilt, jede Würze von außen wird die Suppe kräftig versalzen?


  Dass es aber nur sehr wenige Frauen gibt, die sich einen Lebenspartner suchen, sei er auch noch so eigenbrötlerisch, damit sie aus der Ferne seinen egomanischen Habitus bewundern können, damit sie gelegentlich in seine Welt eintauchen dürfen wie ein Astronaut in eine ferne Galaxie, wird der Metzger bald zu spüren bekommen. Die Mannsbilder sind nicht die Jäger, die Mannsbilder sind vielleicht kurz die Jäger, aber dann die Gejagten von der weiblichen Sehnsucht nach Einklang, Zusammengehörigkeit und Beständigkeit. Und wenn dann die hurtigen Männerherzen am Ende ihrer Flucht, und die kann sehr lange dauern, erschöpft in ihrer undekorierten Einsamkeit landen, wäre so eine Madame mit ihrem Einklang-, Zusammengehörigkeits- und Konstanzbedürfnis doch allemal die bessere Lösung. So lange wird die Hetzjagd beim Willibald aber gar nicht dauern.


  Das Problem also beginnt damit, dass die Djurkovic neben dem Metzger das Schweigen liebt, und umgekehrt, solange es sich nicht um das Schweigen in Anbetracht der unausweichlich bevorstehenden Frage handelt: „Gehen wir zu dir oder zu mir, oder geht jeder nachhause oder wie geht’s jetzt weiter?“


  Eine Lähmung tritt hier ein, und jede Leichtigkeit ist dahin wie bald der Tschadsee, die Pasterze, der Eisbär und die Bienen. Grundsätzlich will der Willibald immer nachhause, außer er spürt eine Schwere in sich, die aufgefangen werden muss, bevor er in sich selber durchbricht; oder er wird von einer Djurkovic-Sehnsucht durchströmt, was ja laut seiner individuellen Zeitrechnung gar nicht so selten vorkommt. Viel zu selten natürlich für Danjela Djurkovic, und nachdem in der Beziehung zweier schon sehr erwachsener Einzelgänger die Phase des schonungslosen „Wir sagen, was wir uns denken!“ vor lauter Respekt und Achtung spät bis nie eintritt, bleibt den beiden also ein Gespräch über die bevorstehende Frage „Gehen wir zu dir oder zu mir, oder geht jeder nachhause oder wie geht’s jetzt weiter?“ verwehrt.


  Diesmal kündigt der Metzger an, dass er sich nicht wohl fühlt, und das ist durchaus ehrlich gemeint. Somit ist der Djurkovic klar, der Metzger wird nachhause gehen, allein, das braucht er gar nicht mehr dazusagen. Und da die beiden noch einander glauben, was sie sich sagen, erspart sich die Danjela den Gedanken, der Willibald könnte sie indirekt nur loswerden wollen, und meint: „Na, arme Junge, bist du gewesen zu lange in Freien und alte Knochen rebellieren!“ Sie erspart sich aber nicht den kleinen Schmerz des nun immer noch offenen Rätsels: Wie geht es weiter? Der Metzger weiß ja längst, weiter geht’s nur noch mit der Djurkovic, die kommt ihm nicht mehr aus, die Djurkovic sieht aber immer noch keinen Metzger-Wohnungsschlüssel an ihrem Schlüsselbund und umgekehrt, und genau das wäre in ihrer Vorstellung der nächste Schritt im Bezug auf alles Weitere.


  Heute allerdings, da würde sich der Metzger eine ziemliche Abfuhr einfangen, wäre ihm nach einem Abend in trauter Zweisamkeit zumute, denn heute will auch ausnahmsweise die Djurkovic nachhause, und zwar ebenso allein. Wenn der Willibald allerdings wüsste, warum, so groß könnte sein Einsamkeitsbedürfnis gar nicht sein, keinen Schritt würde er von der gewichtigen Seite seiner Danjela weichen.
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  Müde, seelisch angeschlagen stapft der Metzger die Stiegen hinauf in seine Altbaumansardenwohnung. Das war keine Kleinigkeit, der erste Fußballplatzbesuch nach hartnäckigen Überredungsversuchen und dann gleich so was. Auf diese krasse Verdeutlichung seiner Gewissheit „Sport ist Mord“, alle körperlichen Fitnesszuckungen betreffend, hätte er gerne verzichtet, genauso wie auf diesen leichten wiederkehrenden Schmerz in Danjelas Augen, immer wenn er sich für einen Soloabgang in Richtung seiner eigenen vier Wände entscheidet. Als wäre es ein Abschied auf ewig!


  Trotz aller unabstreitbaren Liebe ist seine gelegentliche Sehnsucht nach Zurückgezogenheit drängender als der Pseudoabschiedsschmerz im Djurkovic-Blick, den er sich diesmal allerdings nur eingebildet hat. Mag rücksichtslos klingen, nur für den Willibald beginnt Treue mit der Treue zu sich selbst, das hat er gelernt im Lauf seiner menschenscheuen Restauratorenisolation, und wenn er verlernt, auf seine innere Stimme zu hören, wird es ihm bald genauso gehen wie auf dem Fußballplatz in Anbetracht der maskulinen Fremdwortungetüme – er wird trotz germanistischer Ahnenreihe die eigene Sprache nicht mehr verstehen. Und für den zentralen Ruf kein Ohr mehr zu haben, ist ganz schlecht.


  So sperrt er also seine Wohnung auf, der Metzger, sein Reich, seinen Hort der Aufgeräumtheit, in den sich dank Danjela erfreulicherweise einige weibliche Utensilien eingeschlichen haben, von denen der Willibald keines mehr missen möchte.


  Sein Abend folgt für gewöhnlich, bei einer Soloheimkehr, immer dem gleichen Muster. Jackett in die Garderobe hängen, Schweinslederschuhe fein säuberlich in der Plastikschuhschale parken zwecks Austausch mit den ausgefransten Lederhausschlapfen, erste kurze Grundreinigung im Bad, die offene Flasche Blaufränkischen vom Vorzimmer-Biedermeiertischchen holen und gemütlich lesen, ins Leere starren, Wein schlürfen und Halbschlaf absolvieren auf seinem Chesterfieldsofa. Fernseher gibt es hier keinen, ins Leere starren ist dem Willibald Adrian fernsehen genug.


  Diesmal fällt die übliche Routine bereits im Vorzimmer einer leichten Irritation zum Opfer, denn beim Aufschnüren der Schweinsledernen erschreckt den Metzger ein leichtes Rascheln aus seiner hinteren Körperhälfte. Ein dezenter innerer Ruck und der ängstliche Gedanke, ob der menschliche Zerfallsprozess bereits zu Lebzeiten von einem krematorischen Knistern begleitet wird, erübrigen sich, nachdem der Willibald seinem Hosenbund die wärmende und inzwischen körperwarme Zeitung entnommen hat. Zerknittert, aber durchaus noch als Nachtlektüre verwendbar, obwohl dem Metzger freiwillig zu Lesezwecken höchst selten eine Zeitung in die Finger kommt.


  Heute wird sich diese Nachtlektüre allerdings nicht mehr ausgehen, müde sucht er nur mehr den schnellsten Weg in sein antikes Bettgestell, und der kann ja bei Männern durchaus eine Gerade sein, ohne Umweg ins Bad oder sonst wo hin. Es geht ihm ja wirklich nicht gut, dem Metzger.


  


  Der neue Tag kommt mit einer Schwere daher, dagegen sind Wahlsonntage ein Lapperl, so schwer steht der Metzger auf, als hätte er die gesamten Stimmzettel für diverse rechtsradikale Parteien höchstpersönlich in einem Rucksack zur Entsorgung zu transportieren, da kommt ja einiges zusammen. Mit derartigen Gliederschmerzen steigt er aus dem Bett, als hätte er diesen richtungsweisenden Weg zur Mülldeponie bereits mehrmals zurückgelegt. Kein guter Tag also, allein sitzt er beim Frühstück, natürlich mit Djurkovic-Sehnsucht, aber er hat das so gewollt, zumindest gestern. Nach einem mühseligen Fußmarsch erreicht er in einer sehr matten Verfassung seine Werkstatt, die ihn mit der üblichen Aufgeräumtheit begrüßt, einzig ein Tabernakelschrank aus dem 18. Jahrhundert sorgt optisch für Chaos. Auf sein hölzernes Gerippe entblößt, nimmt er einen Großteil des Gewölbekellers ein. Sorgfältig gestapelt liegen die herausgenommenen noch renovierungsbedürftigen 26 Schubladen verschiedenster Größen an der Wand, alle feuervergoldeten und gänzlich im Original erhaltenen Bronzebeschläge sind behutsam abmontiert und schreien förmlich nach frischem Glanz. Eine Auftragsarbeit, grundsätzlich lebt der Metzger ja von solchen Stücken, nur kosten ihm genau diese die meiste Substanz. Denn er wäre nicht Restaurator geworden, wenn sich nicht zwischen seinen Werkstücken und ihm jedes Mal eine Form der Liebe einstellen würde, die über die Zeit erhaben sein möchte. Nur geht das schlecht, denn jedes dieser Stücke, bis auf jene, die in seiner Wohnung untergetaucht sind, muss wieder fort, er muss ja schließlich von etwas leben, der Metzger. Gut, Willibald Adrian archiviert sie zwar optisch fein säuberlich in seinen Fotoalben, um den Arbeitserfolg zu dokumentieren, man will sich ja nichts nachsagen lassen, nur weg ist in den meisten Fällen auch wirklich weg. Besonders bei Auftragsarbeiten, da wollen die Kunden zumeist bereits bei Auftragserteilung einen Fertigstellungstermin und den genauen Preis, und obwohl sich der Metzger zwingt, für solche mit bereits formuliertem Ablaufdatum versehene Liebesbeziehungen keinen emotionalen Speicherplatz zur Verfügung zu stellen, endet dann doch immer alles in einer menschlich-hölzernen Tragödie. Es beginnt eigentlich schon tragisch, denn der gewissenhafte Willibald Adrian schiebt die Beschäftigung mit diesen Gegenständen ab dem Zeitpunkt ihres Eintrudelns künstlich in weite Ferne, als würde er sich selbst vorgaukeln wollen, sie blieben ihm doch erhalten, auch über den Abgabetermin hinaus, das Wieder-weg-Müssen hängt ja schließlich von ihm ab. Möbelzwangsenteignung könnte man das nennen, nur kommt es dann nie so weit, denn sein Pflichtgefühl holt ihn immer in der Zielgeraden ein, und den Metzger überkommt ein Stress, dagegen hat der Urlauberrückreiseverkehr Erholungswert.


  Dieser Tabernakelschrank hat es ihm nun besonders angetan, was man von seiner Besitzerin nicht gerade behaupten kann. Ingeborg Joachim. Da sprießen schon die ersten Knospen, schleppt sie noch ihren Chinchilla, ihren Nerz oder ihren Waschbären durch die Gegend, aber ohne ein Tröpfchen Schweiß auf ihrer Stirn, versteht sich. Ingeborg Joachim ist eher von der Machart, dass da schon gefälligst andere vor ihr schwitzen müssen, und zwar einzig aus Angst vor ihrer Launenhaftigkeit. Das hat der Metzger bereits bemerkt, wie sie ihn in ihre Wohnung kommandiert hat, um das teure Stück erstens zu begutachten und zweitens auch gefälligst gleich mitzunehmen, als wäre das so mir nichts dir nichts durchführbar. Da muss man einmal freundlich bleiben, denn was bleibt dem Metzger schon anders übrig, einzig sein guter Ruf bringt ihm Kunden, und da seine Kundschaft eher zu einer aussterbenden Spezies zählt, braucht er diplomatisches Geschick wie ein Amnesty-International-Abgesandter in Guantánamo. Was braucht auch so eine Person einen Tabernakelschrank, denkt sich der Metzger in Gegenwart dieses Prunkstücks. Um die Pokale ihres rasierten Pudels im Tabernakel aufzupflanzen? Wo Geld keine Rolle spielt, wird die Welt entweiht.


  Geld hat für Otto Weinstadler allerdings schon eine Rolle gespielt, wie der eines Tages mit seinem Spieltisch aus dem früheren 19. Jahrhundert im Stil Ludwigs XV. in Willibald Adrians Werkstatt hereinspaziert ist. Die Eingangsglocke hat geläutet, der Metzger hat den Weinstadler gesehen und gewusst, wie der Hase läuft. Das sind arme Schweine, die ihre Heiligtümer verschachern müssen, nur um zu Geld zu kommen. Otto Weinstadler ist seiner Pensionierung freudvoll in die Arme gelaufen, nur die Pensionierung nicht ihm.


  Was der Staat einem Hackler im Ruhestand in die Hände drückt, lässt den Ruhestand dieser Berufsgruppe gar nicht zu. Nur hat halt der Weinstadler schon zu viel gehackelt, und das zu schwer, um auch noch in der Pension pfuschen gehen zu können.


  Diese Kombination ergab nun die perfekte Konstellation, um mit dem Spielen anzufangen: Automaten und Sportwetten, Glücksspiel also von der Sorte, wo man auch als Armutschkerl ins Lokal darf. Und weil die Hoffnung so lange neben all den anderen Seuchen in der Büchse der Pandora vor sich hinschmachten musste, sind ihr klarerweise auch ein paar Krankheitskeime zugeflogen, nichts unmittelbar Lebensbedrohliches, zumindest vordergründig. Denn hintergründig ist die infizierte Hoffnung, auch genannt Spielsucht, schon mit dem Sargdeckel freundschaftlich per du. Schlecht hat er ausgeschaut, der Weinstadler, und nachdem er beim Metzger sein Leid abgeladen hatte, mit glasigen Augen, gefolgt von diesem einzigartigen Spieltisch, einem Familienerbstück inklusive der dazugehörigen vier Sessel, war dem Willibald Adrian sofort klar, was zu tun ist. Er hat dem Otto Weinstadler natürlich nicht dieses Unikat abgeluchst, der hätte jeden noch so geringen Betrag genommen, sondern ihm ein anderes Angebot unterbreitet:


  „Ich bring Ihnen diese Raritäten auf Vordermann, und wenn Sie dann noch wollen, verkauf ich alles für Sie, da gibt es genug, die dafür einiges springen lassen, und Sie, Herr Weinstadler, Sie lassen sich helfen. Und wenn Ihnen geholfen ist, werden Ihnen die, na ich schätze mal, 15 000 bis 20 000 Euro auch noch helfen, die dieses Einzelstück sicher einbringt.


  Sie müssen sich halt wirklich helfen lassen, sonst bleibt das Tischerl hier stehen!“


  Zum Zweck der Hilfe hat ihm der Metzger noch die Nummer eines Paartherapeuten, des ehemaligen Mitschülers Gerhard Dörflinger, unter die Nase gerieben, denn irgendetwas musste er ja vorschlagen und Psychiater kennt er sonst keinen. Abgesehen davon, ist Paartherapie im Falle der versteckten Schizophrenie Spielsüchtiger ja nicht gerade die schlechteste Lösung.


  Na, der hat Augen gemacht, der Otto Weinstadler, genauso wie der Tabernakelschrank aus dem hinteren Teil der Werkstatt, und die Joachim, wenn sie davon wüsste, weil dem Schrank war sofort klar, das Erste, was der Restaurator arbeitstechnisch angehen wird, ist der Spieltisch.


  Für Möbelzwangsenteignung kann man sich auch plausible Gründe suchen.


  So steht er also vor der Schachbretttischfläche, der Metzger, bewundert die kunstvollen Einlegearbeiten aus Messing und Schildpatt, spürt zwar aus dem Hintergrund den psychologischen Druck des Tabernakelschrankgerippes und beginnt, sich vorsichtig der herben Kratzer auf der Spielfläche anzunehmen, schon ein wenig mit einem guten Gefühl in der Wohltäterregion des ansonsten vorsichtigen Herzens ausgestattet.


  Was die Djurkovic betrifft, hält das allerdings nicht, dieses gute Gefühl, und zum Rätsel über den heute noch nicht stattgefundenen Danjela-Anruf gesellt sich die Frage, ob er ihr gestern irrtümlich nicht doch auch so einen herben Kratzer zugefügt haben könnte. Da fehlt ihm allerdings noch ein wenig das Werkzeug, dem Metzger, wenn es sich um das menschliche Furnier handelt, an dem eine Schramme zu beseitigen wäre, vor allem eine von ihm selbst zugefügte. Zuerst auf Biegen und Brechen den eigenen Kopf durchsetzen wollen und dann sofortige Absolution erbitten, jaja, auch der Metzger ist ein Mann.


  Wie dann endlich das Telefon ein Lebenszeichen von sich gibt, stürmt der Willibald Adrian hoffnungsvoll zum Apparat und hat statt des täglichen Djurkovic-Vormittagsanrufs den Eduard Pospischill am Apparat:


  „Metzger, du kleiner Betrüger!“, begrüßt ihn der zum Freund gewordene Kommissar, „jetzt ignorierst du seit Wochen das Angebot, gemeinsam mit mir auf ein Match zu gehen, und dann folgst du wie ein abgerichtetes Hunderl deiner Herzdame, gerade zu den Kicker Saurias, dieser arroganten millionenschweren Legionärstruppe, die glaubt, man kann das Herz mit Geld ersetzen, pfui kann ich da nur sagen. Hast es ja wieder einmal prächtig erwischt mit dem Spiel, eine bessere Bestätigung deiner sportfeindlichen Einstellung hättest du gar nicht bekommen können!“


  „Woher weißt du, dass ich beim Spiel war?“, stöhnt der Metzger.


  „Na von meiner Frau!“


  „Logisch!“


  Logisch, denn Eduard Pospischills Gattin Trixi Matuschek-Pospischill und Willibald Adrian Metzgers Partnerin Danjela Djurkovic hat die gemeinsame Wache an den Betten ihrer lädierten Männer am Ende der Dobermanngeschichte zu engen Freundinnen gemacht.


  Und enge Freundinnen scheuen ja zwecks regelmäßigen Informationsaustauschs am allerwenigsten die Telefonkosten. In diesem Fall jedoch erreicht die von Trixi Matuschek ausgehende Zuwendung bereits ein Einschnürungsausmaß, da bleibt selbst der wirklich tratschversierten Djurkovic gelegentlich die Luft weg.


  Laut Pospischill ist es von enger Frauenfreundschaft ja nur ein Katzensprung zur gegenseitigen Spionage.


  „Von deiner Frau! Hätt ich mir ja denken können. Sag, gibt es eigentlich irgendetwas, worüber deine Frau nicht Bescheid weiß? Solltest sie engagieren, dann ginge das mit dem Lösen deiner Fälle sicher etwas schneller!“


  „Da könntest du recht haben, Willibald!“, meint amüsiert der Pospischill, „nur weiß halt dann auch der ganze Bezirk jedes Detail, wahrscheinlich bevor ich es erfahr. Dienstgeheimnisse oder Geheimnisse aller Art sind bei meiner Frau genauso gut aufgehoben wie eine Tafel Schokolade in einem Diätcamp.


  Apropos Diät. Nach diesem Spiel wirst du wohl auf Lebenszeit ein Fußballkostverächter!“


  Jetzt plaudert der Metzger grundsätzlich nicht ungern mit dem Eduard Pospischill, aber erstens will er arbeiten, und zweitens schleicht sich ein Kopfschmerz aus seinem Nacken in Richtung Augenbrauen, da bekommt so ein Telefonat schnell eine zusätzlich qualvolle Dimension.


  „Pospischill, ich weiß ja nicht, was du um diese Uhrzeit auf deiner Dienststelle so zu tun hast, aber ich muss jedenfalls arbeiten, bei mir geht’s drunter und drüber. Lass uns ein anderes Mal weiterreden.“


  Und noch bevor der Kommissar zu einem Kommentar ausholen kann, meint der Metzger:


  „Bis später!“, und legt auf.


  Dem Kopfschmerz scheint die zu erledigende Arbeit kaum zu imponieren, und so muss bereits am frühen Nachmittag ein sich hundeelend fühlender Metzger den Heimweg antreten.


  Dabei weiß der Metzger ja noch gar nicht, dass dieses „hundeelend“ im Vergleich zu dem kommenden „hundeelend“ einer therapeutischen Kopfmassage gleichkommt.
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  Zuhause angekommen folgt nach einer kurzen Rast auf dem Chesterfieldsofa endlich der Djurkovic-Anruf, und zwar durch Willibald Adrian selbst. Eine eher kurz angebundene Danjela, was das männlich schlechte Gewissen nicht gerade beruhigt, meint nach einem ersten routinemäßigen „Hallo“:


  „Na, wie geht es sensibles Mann?“


  „Nicht so gut, ist wahrscheinlich eine Verkühlung im Anmarsch!“


  „Beste Methode ist, Ruhe geben, schlafen und viel trinken, aber nix Rotwein!“


  „Und wie geht es dir?“


  „Gut, muss nur noch erledigen was, ist dringend. Schlafst du gut, machst du nix, kurierst du dich aus!“


  Das war’s, Gespräch beendet, gerade noch ein beidseitiges Verabschieden, aber ohne „Wann sehen wir uns?“ Ungewöhnlich diese Kürze, ungewöhnlich die Distanz, dem Metzger wird ein wenig mulmig. Fängt so ein Ende an?


  Suchend schaut er im Wohnzimmer herum, ein bisserl verwirrt, verärgert über sich selbst, überzeugt, sich das Malheur selbst eingebrockt zu haben.


  Auf dem Beistelltisch zum Sofa liegt noch der gestrige Rückenwärmer, jetzt ist ohnedies der beste Zeitpunkt, um auf andere Gedanken zu kommen. Diesmal wird also die Nachtlektüre ausnahmsweise eine Zeitung sein, obwohl Zeitungen, besonders Boulevardblätter, aber auch Tageszeitungen und Wochenzeitschriften, die immer mehr der Anziehungskraft der Boulevardblätter erliegen oder bereits selbst zu solchen verkümmert sind, für den Metzger nichts anderes darstellen als ein getipptes Handpuppenspiel auf dem Niveau eines Kasperltheaters. Da wetteifern die unterschiedlichsten Blätter in unterschiedlichsten Formaten und unterschiedlichen offiziellen und inoffiziellen Färbungen um die Mehrzahl der Leser und um die pfiffigste Schlagzeile zwecks gegenseitiger Unterscheidung, und wenn sie dann ausgebreitet nebeneinander liegen, pfeifen sie doch alle dasselbe Lied. Dazu tönt die gleiche Melodie als finale Reprise aus den Abendnachrichten, bis es die Leute mitpfeifen, dieses Liedchen, und schließlich der Meinungsaustausch an den Küchentischerln, im Büro, in den öffentlichen Verkehrsmitteln, im Ehebett zu einem lauten einstimmigen öffentlichen Gesumme anschwillt, der sogenannten öffentlichen Meinung. Der Willibald nennt das die mediale Sonatenhauptsatzform. Vorstellung der Themen, Durchführung und Reprise, fertig ist die Gehirnwäsche, durchzogen von ein paar „Uchs“ und „Ahs“ und „Schrecklich“ und „Hab ich’s nicht immer schon gesagt!“


  Wochenlange Konzertreihen über ein und dasselbe Thema, da braucht der Willibald weder Zeitung noch Fernsehen, er wird sie zu Ohren bekommen, diese Musik. So werden die eigentlichen großen Lieder lautstark übertönt, bis sich die Menschen nur noch zu sagen haben, was in der Zeitung steht, aus dem Radio ertönt oder über den Bildschirm flimmert. Willibalds Alltag und Erlebniswelt haben mit denen aus der Zeitung nichts gemein, außer der Wetterbericht stimmt ausnahmsweise und der Regionalteil berichtet über die Fahrpreiserhöhung der öffentlichen Verkehrsmittel.


  An diesem Abend ist es anders, der Metzger wird sie zur Gänze lesen, die paar Seiten Gedrucktes.


  


  Unübersehbar mit einer fetten roten Überschrift versehen: Das Vereinsblatt der Kicker Saurias Regis, eine großformatige Zeitung, offensichtlich ein Wegwerfposten, zumindest in den Augen der Fans, denn was da an Papier zwischen den Schalensitzen gelegen hat, könnte der Heerschar der im nahen Umkreis des Stadions angesiedelten Obdachlosen ziemlich lange als wärmende Unterlage dienen. Der Metzger beginnt in seinem ursprünglich als orthopädische Einlage gedachten Exemplar zu schmökern, nicht ohne daran erinnert zu werden, dass er das leichte Frösteln aus dem Stadion offenbar bis nachhause mitgeschleppt hat.


  Über dem Vereinsnamen strotzt das Logo des namensgebenden Konzerns, Regis, ein auf die Spitze gestelltes gleichseitiges Deltoid mit einem roten Kreis in der Mitte, der Rest der Figur mit einem dunkleren Rot ausgefüllt. Schaut irgendwie aus wie ein Straßenschild, denkt sich der Metzger und liegt damit gar nicht so falsch. Regis ist ein riesiger Baukonzern, schwergewichtig im Straßenbau tätig, wie zumindest dem Werbeslogan zu entnehmen ist: „Regis, auf unseren Straßen kommen Sie in Fahrt!“


  Darunter Begrüßungsworte des Vereinspräsidenten und offensichtlichen Regis-Konzernchefs Johann König, gemäß abgelichtetem Porträt ebenfalls schwergewichtig.


  Da stehen Spielberichte, taktische Finessen, Lieblingsgerichte der Spieler samt Rezept, die aktuelle Tabelle, Termine für die Treffen der verschiedenen Fanklubs, Spottschriften gegen andere Vereine, der Spielplan und Reiseberichte von Anhängern, die zu diversen Auswärtsspielen pilgern wie Feinschmecker nach dem Besuch eines Gourmetrestaurants heimlich zum Würstelstand, und vieles mehr; wie es zum Beispiel den zurzeit verletzten Spielern geht. Genau geschildert wird da in der aktuellen Ausgabe, was ein Leistenbruch für unangenehme Nebenerscheinungen mit sich bringt und warum der äußerst beliebte Stefan Kreuzberger noch einige Zeit nicht im Tor stehen wird. Darunter ein Spielerporträt von Kwabena Owuso.


  Was für eine Ironie des Schicksals, was für ein trauriger Zufall, diese eiskalte Symbiose eines plötzlichen Todes mit dem gleichzeitigen Erscheinen einer ausführlichen Biographie, die nun als Nachruf durchgehen könnte.


  Und während der Metzger erstaunt mit dem linken Auge all die ihm ohnedies unbekannten Vereinsnamen studiert, die Kwabena Owuso im Lauf seines kurzen Lebens beglückt hat, schielt er mit dem rechten Auge auf die andere Seite und stellt verwundert fest, welche Sorgfalt und Fürsorge in diesem Blatt stecken.


  Denn wie auch dem Willibald unschwer ohne Medien zu Ohren gekommen ist, quält ein Tierchen namens Prozessionsraupe seit geraumer Zeit die Bewohner der Stadt. Und hier im Vereinsblatt der Kicker Saurias Regis wird nun die exponierte Lage des Stadions inmitten eines Eichen- und Buchenhains als Anlass genommen, ausführlich zu erläutern, dass nicht der ungepflegte Sitznachbar oder das miserable Spiel Verursacher eines heftigen Juckreizes sind, sondern die durch die Luft angewehten giftigen Härchen dieser Spezies, die starke Hautreizungen und Allergien, sogar Asthma hervorrufen können. Lustige kleine Freunde sind das, ein bisserl wie die Menschen oder die öffentliche Meinung, in reihenförmigen Kolonnen wandern sie umher und verlieren dabei Teile ihres giftigen Pelzes, und weil allein eine von ihnen an die 600 000 Härchen mit sich herumträgt, kommt da also schon ordentlich was zusammen.


  Linkes Auge Owuso, rechtes Auge Prozessionsraupe, linkes Auge unzählige Vereinsnamen, rechtes Auge reihenförmige Kolonnen, linkes Auge Ende des Owuso-Spielerporträts, rechtes Auge 600 000 giftige Härchen. Beide Augen vereint in das hypnotische Grauweiß des Zeitungsfalzes, Blick ins Leere, geistiges Fernsehen an. Owuso tot, giftige Härchen, Owuso tot, Gift?


  Den Metzger reißt es hoch, geistiges Fernsehen auf Großbildschirm, noch einmal zieht der Abend an ihm vorüber, noch einmal der blasse, aus der Kabine kommende Kwabena Owuso samt frenetischem Applaus und seiner unglücklichen Ausstrahlung. Da geht einer als Held in die Pause und kommt nach diesem galaktischen, durch die eigene Leistung hervorgerufenen Meinungsumschwung nicht strahlend und stolz zurück aufs Spielfeld? Da wäre der Metzger schon gerne in der Kabine dabei gewesen, um einen Eindruck davon zu bekommen, was den Kwabena Owuso so schlecht hat aussehen lassen.


  Nach der Heftigkeit der Gesänge im Stadion vor der Pause zieht da auf dem inneren Bildschirm des Willibald Adrian zögernd der Gedanke vorbei, dass so ein Ausländer im Tor jene Inländer, die auf die gegenwärtig von Seiten der Politik salonfähig gemachte Sozialkultur besonders erigiert ansprechen, schon auf die Idee bringen könnte, Schlachtrufe wie „Schickt’s den Bimbo dorthin, wo’s dunkel ist, weu da fühlt er sich z’haus!“ in die Tat umzusetzen.


  Wenn der Metzger von Bus oder Straßenbahn bei seinen Fahrten durch die Stadt an Plakaten vorbeichauffiert wird, die die Menschen in die Gruppen der „Hier-sein-Sollenden“, der „Hier-sein-Wollenden-aber-nicht-Dürfenden“ und der „Hier-sein-Dürfenden-aber-nicht-Gewollten!“ teilen, weiß er nie so recht, wo er eigentlich dazugehört.


  Weil gerade in Anbetracht dieser sozialen Luftverpestung fehlt die Kategorie, der er sich selbst zuordnen würde, der „Nicht-Hier-sein-Wollenden-aber-Dürfenden!“ Und da dieser flächenbrandartige Stimmungswandel der momentanen gesellschaftlichen Vorstellung von Zusammenleben keinen Halt vor irgendeiner Art von Grenze macht, ist das Verlassen des „eigenen“ Landes keine gute Alternative. Denn jenseits des Limes gehört man, so schnell kann man gar nicht schauen, der Gruppe der „Hier-sein-Wollenden-aber-nicht-Dürfenden“ an. Und wenn man dann wieder zurückkommt, so schnell kann man gar nicht akzentfrei „äh“ sagen, ist man zwar daheim, aber trotzdem ein „Hier-sein-Dürfender-aber-nicht-Gewollter!“


  So ist der halbwegs vernünftig denkende Mensch heutzutage nirgendwo zuhause, während die übrigen Primaten sich eine Heimat aufbauen, die sie sich in absehbarer Zeit ohnedies gegenseitig ausräuchern, das ist so sicher wie das Amen im Gebet – und genau das werden dann wieder alle brauchen. Zumindest etwas Verbindendes.


  Willibald Adrian Metzger schlägt sich mit der Handfläche an den Kopf, dass es nur so klatscht. Kann ja nicht sein, dass du jetzt den Verfolgungswahn bekommst, nur weil dir in den letzten Monaten unfreiwillig ein Bein in Richtung Kriminal gestellt wurde. Geh schlafen, Willibald, denkt sich der Metzger und befreit sich aus der Eigendynamik seiner Gedanken, schlurft ins Bad zwecks Abendtoilette, die abermals etwas kürzer als gewöhnlich ausfällt, und kämpft im Bett mit der Vorstellung, eine Kolonne Prozessionsraupen würde kratzend in seinem Rachen ihre Kreise ziehen.
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  An dem Tag, an dem ihre Mutter nach diesem kurzen Läuten die Tür geöffnet hatte, lief im Fernsehen gerade der Wetterbericht und kündigte schweren Hagel an. Durch die offene Wohnzimmertür konnte sie vom Lederecksofa aus direkt zum Eingang sehen. Noch nie hatten sie mit der Polizei zu tun gehabt. Dieser Besuch war dann auch der Einzige, zumindest während der kurzen Zeit, die sie danach noch in dieser Siedlung verbrachte. Alles wurde anders danach.


  Während sie vor diesem Besuch nicht wirklich wusste, was und wohin, wusste sie wenigstens, dass all das, was manche von oben herab als Klischee bezeichnen, genau ihrer Wirklichkeit entsprach. „Klischee“, ein Begriff als Synonym für die Realitätsverweigerung abgehobener Ignoranten.


  Nach diesem Besuch war die Frage „was und wohin“ zwar noch genauso offen wie davor, doch das spielte keine Rolle mehr. Eines war ihr unverrückbar klar geworden: Sie musste hier weg.


  Über mehr nachzudenken, dazu blieb keine Zeit, und wahrscheinlich war gerade deshalb, trotz der gewaltigen Schwere und diesem erbarmungslosen Schmerz, alles plötzlich so einfach.


  An dem Tag, an dem nach diesem kurzen Läuten die Tür geöffnet worden war, und in die wenigen Worte der Polizei hinein der Wetterbericht aus dem Fernsehapparat schweren Hagel ankündigte, brach die Mutter im Vorzimmer zusammen. Die Polizei rief die Rettung, aber die Rettung war nicht mehr notwendig, genauso wenig wie kurz zuvor für ihren Bruder. Den habe man mit durchgeschnittener Kehle auf dem Kinderspielplatz gefunden, berichtete die Polizei.


  Ihre Mutter und ihr Bruder wurden eine Woche später begraben, genauso wie ihr Glaube an das Gute und ihre Gnade. Von da an war sie allein. Unter Vater verstand sie eine männliche Person, die ihr als Kind solange eine heimlich nächtliche Zuwendung zuteil werden ließ, bis sie zum ersten Mal im Alter von zwölf unter der Dusche nicht wusste, wo plötzlich all das Blut herkam. Als dann eines Tages allerdings im Wohnzimmer eindeutig für alle offensichtlich war, wo das Blut im Gesicht der Mutter herkam, nahm ihr großjähriger Bruder das Holzkreuz über dem Esstisch in seine kräftige Hand und ließ dem Vater am helllichten Tag eine göttliche Zuwendung zuteil werden, die ihn in die Knie und daraufhin aus der Wohnung zwang. Ihr Bruder hatte von da an die Familie ernährt, wie, danach wurde nie gefragt. Ihre Mutter blieb die meiste Zeit zuhause, vorwiegend schweigend mit sich und der Flasche beschäftigt, um während ihrer wenigen hellen Augenblicke der Tochter heulend zu erklären, dass alles gut würde und ab morgen anders. Als die Mutter dann eines Tages vom eigenen Sohn mit den Worten „Ab jetzt ist morgen!“ im Zimmer eingesperrt wurde, ohne Flasche, dieser die Tür zwei Wochen lang trotz der mütterlichen Schreie, Wutausbrüche, Drohungen und Heulkrämpfe ausschließlich zum Zweck der Zureichung von Wasser und Nährstoffen kurzfristig öffnete, nicht jedoch zwecks hygienischer Maßnahmen aller Art, wurde nach diesen Wochen wirklich alles anders. Die Mutter ging zumindest ab und zu putzen, der Bruder kam zumindest ab und zu nachhause, und sie ging zumindest ab und zu in die Schule, um beiläufig auf dem Nachhauseweg mitzuerleben, wie ihr Bruder schlagkräftig dafür sorgte, dass die Siedlung sauber blieb, wie er es nannte. Für ihn war von Anfang an klar, dass für gleich zwei hoffnungslose Kulturen in dieser Siedlung, in diesem Viertel wirklich zu wenig Platz war. Keine Frage, wer hier das Sagen hatte, hier brauchte es keine Polizei, ihr Bruder nahm das Gesetz selbst in die Hand, irgendwann auch untertags auf dem Kinderspielplatz. Ihr Leben war gut.


  Bis zu jenem Tag, an dem ihre Mutter der Polizei die Tür öffnete.


  


  Die Jahre zählt sie nicht mehr, seit ihre Familie begraben wurde, und als sie vom Stadion nachhause fuhr, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass Kwabena Owuso neben diesem Geschenk des schnellen Todes nicht auch noch ein unverdientes Heldentum beschert würde.
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  Als der Metzger aufwacht, sind die Prozessionsraupen in seinem Rachen nicht weg, ganz im Gegenteil, sie haben ihren kratzbürstigen Rundgang erweitert, mit verheerenden Folgen. So verstopft kann eine Nase samt dazugehörigen Stirnhöhlen nur sein, wenn auf diesen Atemwegen der Verkehr in beide Fahrtrichtungen zum Stillstand gekommen ist. Und das ist das Letzte, was der Willibald braucht. In der Werkstatt wartet die Arbeit, und Krankheit kann sich ein Selbstständiger nur leisten, wenn es darum geht, Versicherungszahlungen herauszuschlagen oder Einladungen abzusagen.


  „Wegen Krankheit bleiben nur die Schwächlinge zuhause!“, hat sein Vater immer gemeint, nur wehe er selbst war mit einer leichten Verkühlung gesegnet, da war von In-die-Arbeit-Gehen keine Rede mehr. Der Vater war immer gleich schwer krank, ob Bienenstich oder Furunkel, alle mussten strammstehen mit mitleidigen Gesichtern und aufmunternden Kommentaren, mussten mit widerspruchsloser Hilfsdienstbereitschaft um ihn herumschwirren wie die Drohnen, während der Herr Bienenkönigin ein Stöhnen und Raunzen an den Tag legte, als würde er täglich 2000 Eier aus sich herauspressen. Der Mutter, die ja tatsächlich schon etwas aus sich herausgepresst hatte, nämlich den Willibald, der musste schon der Kreislauf versagen oder ein hohes Fieber die Glieder lähmen beziehungsweise reißen, damit sie mit einem leichten Seufzer ihrer kleinen Unpässlichkeit auf dem Sofa kurz Folge leistete. Bewusst würde der Metzger klarerweise die hochverehrte Mutter als Vorbild auswählen, aber unbewusst schlägt er ganz dem Vater nach, und das nach allen Regeln der Kunst, mit dem Unterschied, dass er halt arbeiten geht. Es ist ja auch niemand zuhause. Wer soll ihm da die notwendige Anteilnahme zukommen lassen? So müssen also die ehrwürdigen Möbelstücke für die leidgeplagte Verfassung und entsetzliche Laune ihres Restaurators knarrend das Holz hinhalten, wenn dieser vor Selbstmitleid zerfließend, selbst schwer restaurationsbedürftig, an ihnen sein kränkliches, launisches Händchen anlegt. Und da hat er schon einiges gründlich verpfuscht, der Metzger.


  Zum Glück gehört Krankheit zu den eher seltenen Gästen in Willibalds Universum, wahrscheinlich dank Rotwein. So eine Verkühlung allerdings ist für den Metzger in der Hitparade der beliebtesten Wehwehchen eher hinten eingereiht. Die schleppt man ewig mit sich herum, so wie schlechte Erinnerungen.


  Der Tag kann also gar nicht schlechter anfangen, denkt sich der Metzger und sollte sich täuschen.


  Nun ist es bei einer Erkrankung zumeist so, dass der von Beschwerden geplagte Mensch umgehend zu Gegenmitteln greift. Zu ihm bekannten Gegenmitteln, wohlgemerkt. Willibalds Mutter war eine couragierte Verfechterin der Naturheilmittelmethode, von der Pike an eingetrichtert durch die eigene Mama, unheilvoll und ohne Gewähr jeglichen Widerspruchs angewandt an dem leidgeprüften Willibald Adrian.


  Der hat dann zu Verkühlungs-, Verschnupfungs- oder gar Influenzazeiten, und da musste er gar nicht selbst betroffen sein, eine Zwiebel-, Topfen-, Essigfahne herumgeschleppt, die jegliche Annäherung diverser Bazillen oder Viren und vor allem ihrer menschlichen Überträger von vornherein ausschloss. Einer der Gründe für Willibalds kindliche Unnahbarkeit im anbrechenden Herbst, Winter und zur Zeit des Auftauchens der ersten Frühlingsboten waren unter anderem aromatischer Natur.


  Kein Wunder also, dass der Metzger auf die Prozessionsraupen in seinen Atemwegen mit einem akkuraten Weg zum Kleiderschrank reagiert, um dort das noch von Mutter genähte Zwiebelsackerl und das Seidenhalstuch hervorzukramen. Und während er in der Küche unter Tränen die erste Ladung Zwiebeln schneidet, überkommt ihn ein heftiger Gusto auf etwas richtig Deftiges. Manchmal schleicht sich die Erinnerung eben zuerst über den Geschmackssinn in unser Hirn, denn der kleine Willibald Adrian kannte als bettlägeriger Junge keine größere Leidenschaft, als heimlich die bereits ausgetrockneten Zwiebelringe in dem um die Brust baumelnden Säckchen, samt dem ebenso vertrockneten Topfen um seinen Hals, in kleinen Portionen genüsslich zu verspeisen, als heimliche Beilage zur bereits Albtraum verursachenden Hühnersuppe.


  So stülpt sich der Metzger also das gefüllte Zwiebelsackerl vorsichtig über den dafür eigentlich schon viel zu großen Kopf, verpasst sich einen Topfenwickel und schlapft ermattet von dieser Anstrengung sofort zurück in sein Bett. Das wird nichts mit der Werkstatt heute, geht es ihm durch den Kopf, und eine schwere Djurkovic-Sehnsucht gesellt sich zu den ersten Impulsen eines gewaltigen Selbstmitleidsanfalles. Selber schuld, denkt sich der Metzger, und vor seinem inneren Auge glänzt der unbenutzte Zweitschlüssel seiner Wohnung in der Lade des Vorzimmertischchens. Armer Willibald Adrian, krank sein ohne Fernseher, ohne Tratschzeitungen und ohne Gesellschaft, da kann er einem schon leid tun. Das mit der Gesellschaft sollte sich aber ändern. Denn während der Metzger in einen traumgebeutelten, verschwitzten Halbschlaf fällt, läutet es Sturm an seiner Tür.


  „Metzger, du bist also zuhause, das zur Frage, wer um welche Uhrzeit an seiner Dienststelle was zu tun hat!“, begrüßt ein schelmisch grinsender Pospischill den blassen, vom Sich-zur-Tür-Schleppen schweißtriefenden und völlig niedergeschlagenen Willibald, geht an ihm vorbei ins Wohnzimmer, Schuhe werden klarerweise nicht ausgezogen, setzt sich aufs Chesterfieldsofa und setzt fort:


  „Na, da riecht es wie beim Hintereingang des türkischen Gemüsehändlers bei mir um die Ecke. Du schaust auch aus, als hättest du die Nacht dort verbracht. Was ist los mit dir? Einen gesunden Eindruck machst du ja nicht gerade.“


  Wenn der Metzger etwas hasst, dann Überraschungsbesuche. Der gute Pospischill kommt allerdings immer nur überraschend, das dürfte einem Polizeibediensteten in die Wiege gelegt sein. Wahrscheinlich zählen sie zu jenen Kindern, deren Mütter wegen Bauchschmerzen ins Spital fahren und mit einem Säugling nachhause kommen. Überraschungsbesuche allerdings wird der Metzger in nächster Zeit noch einige bekommen, daran sollte er sich gewöhnen.


  „Grippe, Erkältung, Polizeiallergie, was weiß ich!“, antwortet der Metzger mürrisch.


  „Pospischill, was willst du, mich pflegen?“


  „Nein, keine Sorge, das würde dir kein Vergnügen bereiten, bin eine schlechte Krankenschwester. Aber neugierig bin ich, bist ja quasi ein Kronzeuge. Erzähl geschwind, war sicher ganz schön makaber diese Geschichte im Stadion!“


  Genervt antwortet der Metzger: „Nur dass die Menschen und ihr Verhalten auf dem Fußballplatz weitaus makaberer waren als der Tod des armen Tormanns. Der war höchstens traurig, sehr traurig eigentlich!“


  Der Pospischill gönnt dieser Traurigkeit eine kleine Gedenkminute, bevor er meint:


  „Kann ich mir schon denken, aber erschüttert hat der Owuso seinen Verein sicher schon vor seinem Abgang, das kannst du mir glauben!“


  Und dann legt der Pospischill los, als wäre er gar nicht wegen der eigenen Neugier, sondern einem ausgeprägten Mitteilungsbedürfnis hier:


  „Der war nämlich alles andere als kleinlaut, bereits nach wenigen Wochen hier bei uns hat die ganze Presse vom Owuso persönlich erfahren, welcher Spitzname ihm von den Rängen zu Gehör gebracht wurde. Genauso wie die Tatsache, dass sich diese Bezeichnung bis in die Mannschaft hineingearbeitet hat wie ein ansteckender Virus! Selbst ein Karel Blazek, neuer tschechischer Stürmerstar bei Kicker Saurias, hat, wenn auch mit Akzent, laut Pressebericht, in der Umkleidekabine klar und deutlich ein ,Bimbo-Goali‘ zusammengebracht, noch bevor er den eigenen Vereinsnamen fehlerlos aussprechen konnte. Blöd, wenn dann der Beschimpfte die deutsche Sprache besser beherrscht als die meisten seiner Vereinskollegen. Und die Presse ist ja bekanntlich ganz heiß auf aufsehenerregende Abnormitäten, auf dümmliche Hotelerbinnen, auf ausgefressene, Zigarren rauchende, kriminelle Vereinspräsidenten oder auf gebildete Fußballer. Das allein hat ja schon Seltenheitswert. Weil blöd war der Owuso nicht. Schlau aber auch nicht! Gescheitsein geht ja nicht unbedingt mit Schlauheit Hand in Hand. Dem Owuso ist die eigene Eitelkeit nämlich ganz schön hartnäckig im Weg gestanden, in etwa so wie der menschlichen Regungslosigkeit das Gaumenzapferl. Ab und zu reckt’s uns ja doch noch, wenn ein Unrecht passiert. Für den Owuso wär’s nur sicher besser gewesen, wenn er in Anbetracht seiner Berufswahl und dem Ortswechsel nach Mitteleuropa so ein ,Bimbo-Goali‘ einfach runtergeschluckt hätte, sozusagen als Wunderpille, als Aufputschmittel im sportlichen Sinn. Pech, dass seine Hauptaufgabe Auswechselspieler war, schlimmer noch, Auswechseltormann, da kommt man im Grunde nie zum Zug. Dafür war er sicher der mit Abstand teuerste und beste Ersatzgoali der Liga. Das ist so eine Eigenheit in diesem Verein. Allein die Besetzung der Ersatzbank verschlingt das Gesamtbudget eines gewöhnlichen Klubs.


  Kannst du dir vorstellen, was da nach der intellektuellen Owuso-Offensive in der Mannschaft und im eigenen Fanblock los war? Was Fans am wenigsten brauchen, sind Negativschlagzeilen ihres Vereins, und dreimal darfst du raten, wer für diese Schlagzeilen verantwortlich gemacht wurde!“


  Der Metzger ist fassungslos, aber nicht wegen dieser Geschichte.


  „Du willst mir jetzt aber nicht weismachen, dass ein beschimpfter dunkelhäutiger Spieler gefälligst durch sportliche Leistungen überzeugen soll und ihm das Recht aberkannt wird, sich gegen Diskriminierung zu wehren, nur weil er die Sportart Fußball gewählt hat? Was ich vorgestern auf dem Platz zu hören bekommen hab, bekommt keinen Freibrief, egal, um welche Gelegenheit, welche Sportart oder welches Land es sich handelt!“


  Jetzt schwitzt der Metzger auch ohne sich zu bewegen.


  „Schlau sein heißt offenbar für dich, zu kuschen. Ich will gar nicht darüber nachdenken, bei der Breitenwirkung, die Fußball hat, dass die Bimbo-Schreier im Stadion, und das waren ganz schön viele, alle wählen gehen dürfen. Kein Wunder, dass es so ausschaut bei uns!“


  „Jetzt beruhig dich, Willibald, erstens ist der Mensch ein Tier, und es ist besser, dieser Trieb wird für 90 Minuten in einem gesicherten Oval als auf der Straße ausgelebt, zweitens ist der Owuso jetzt ein Held, hast du die Zeitung heute schon gelesen, da ist die Hölle los, und drittens sind wir sowieso schon dran, den Fall zu untersuchen. Momentan liegt Kwabena Owuso bei der Gerichtsmedizin, da werden wir schon sehen, ob der auch wirklich ganz von allein gestorben ist. Glauben kann ich’s ja nicht. Genauso wenig wie ich glauben kann, dass gerade deine Danjela diesen Verein verehrt!“


  „Dem Owuso wird’s reichlich egal sein, ob er heute ein Held ist, denk ich! Und dir kann’s reichlich egal sein, welche Mannschaft die Danjela verehrt. Abgesehn davon, was unterscheidet den einen vom anderen Verein? Es geht doch sowieso nur ums Geld, oder? Millionäre, die sich von anderen Millionären dafür bezahlen lassen, sich für Zuschauer, die in ihrem ganzen Leben nicht soviel verdienen wie diese Millionäre in einem Jahr, gegenseitig herum- und nebenbei auch einen Ball auf einer gepflegten Rasenfläche, auf die auch wieder nur die Millionäre dürfen, zuzuschubsen!“


  „Das mag alles stimmen, nur darf man dabei nicht das Herz verkaufen, den Ursprung. Der Verein Kicker Saurias, ich hab ihn zwar nie gemocht, war immer schon ein Urgestein im heimischen Fußball, eine Schmiede unserer bekanntesten Nationalspieler, aber trotzdem kein abgehobener Millionärsklub. Mit Fans, die findest du sonst nirgendwo: treu bis in die Unterliga, der Farbe Rot verpflichtet bis zur Unterhose, mit einem Zweitwohnsitz auf einem der Schalensitze am Rand dieses Stückchen Rasens im Osten der Stadt, dagegen sind die SK-Athletik-Fans Waschlappen, sehr zum Ärgernis ihres Präsidenten Vinzenz Fürst. Der hätte garantiert selbst gern aktivere, lautere und engagiertere Fangruppierungen. Seit Regis bei den Kicker Saurias die Finger im Spiel hat, oder besser gesagt der Eigentümer der Firma, Johann König, kicken in der Kampfmannschaft nur mehr zwei einheimische Stammspieler, der Stefan Kreuzberger und der Adi Schuster, der Rest sind überbezahlte Legionäre. So werden die anderen Ligaklubs zu Statisten degradiert. Manche Fans leiden frustriert unter Identitätsverlust, während die anderen vom Größenwahn gepackt sind. Johann König ist der gehasste Bonze und zugleich eine Kultfigur, der Retter eines maroden Klubs. Ein Bursche aus dem einfachen Umfeld einer Arbeiterfamilie, der als Spitze der wirtschaftlichen Elite dieses Landes aus fernen Landen heimgekehrt ist. Er war immer schon ein Kicker-Saurias-Fan, der einst selbst brav hinter der Outlinie aufgepflanzt war, um als Balljunge diverse verirrte Pässe per Hand oder Fuß zurück ins Spielfeld zu befördern, und jetzt ist er der Helfer in letzter Minute. Was für ihn spricht, ist seine Geradlinigkeit und dass er so was von bodenständig geblieben ist, ein Straftermin für Society-Berichterstatter. Die königliche Finanzspritze hat den Verein um Weltklassespieler reicher, in der Meisterschaft bedeutender und ihn, Johann König, zum Präsidenten gemacht. Heute steht hinter Saurias sein Firmenname Regis.


  Aber trotz der Millionen im Rücken ist es denen bis heute nicht gelungen, Meister zu werden. Was den König unglaublich giftet und er nun alles tut, um an die Spitze zu kommen.


  Vinzenz Fürst und Johann König sind klarerweise spinnefeind. Und obwohl der Fürst weniger Legionäre in seiner Mannschaft hat, natürlich nur weil ihm das Geld fehlt, ist er in der Liga dem König dicht auf den Fersen. So spannend wie heuer war’s noch nie. Ich halt auf jeden Fall nicht zu den Saurias, diesem Söldnerhaufen, das kann ich dir sagen.“


  Dem Pospischill ist eine leichte Verstimmung anzusehen. Nichts aber gegen den Grant, der sich im Metzger ausbreitet wie die Schnellimbissrestaurants in der Innenstadt. Mit Zornesröte, eine sehr ungewöhnliche Färbung in Willibalds Gesicht, wahrscheinlich genährt durch den elendiglichen körperlichen Gesamtzustand, pfaucht er den Kommissar an:


  „Gibt es ein Gesetz gegen die Verpflichtung von Legionären? Oder gibt es eine verpflichtende fixierte Mindestanzahl einheimischer Spieler? Gibt es ein Gesetz gegen Verrückte, die ihr Geld, das übrigens garantiert sinnvoller zu investieren wäre, dem Fußball in den Rachen schieben wie den Mais in eine Stopfgans? Sicher nicht, oder? Was regst du dich auf, Pospischill, weil jemand unbedingt gewinnen will und das mit allen Mitteln. Geht’s nicht genau darum in dieser oder eigentlich in jeder Sportart? Hast du jetzt den Moralischen, nur weil der Verein, von dem du ein Leiberl daheim hast – du hast doch garantiert ein Leiberl daheim, da trau ich mich wetten –, nicht einen Goldesel als Präsidenten hat, sondern einen Brauereibesitzer oder einen Herrenausstatter? Neidig bist du, Pospischill, wie ein kleiner Junge auf das neue Rad vom Nachbarsbuben.“


  Dann knallt der Metzger die Tür zum Badezimmer zu, reibt sich mit einem kalten Waschlappen die verschwitzte Stirn ab, setzt sich zwischen seine Pflanzen und wartet auf das Signal seines digitalen Fiebermessers: 38,5 Grad. Genau das hat er jetzt gebraucht, den Pospischill mit seiner Eifersucht und eine Temperatur, bei der ihm das letzte Mal noch seine Mutter eine Schwitzkur verpasst hat. Das müssen sicher schon 30 Jahre her sein, rechnet der Willibald und wird mit einem Schlag von einer Rührseligkeit gepackt, da hilft ihm auch der kalte Waschlappen nichts. Die Verstorbenen suchen sich die unpassendsten Momente, um ihr Recht auf das Nicht-Vergessenwerden einzufordern. Ein Funke Erinnerung reicht da schon aus, und jede „Ich-bin-drüber-hinweg“-Gewissheit entblößt sich als sentimentaler Irrtum.


  So allein wie jetzt, im Bad, mit seinem Fieber, seinem Ärger und seiner Zwiebelfahne hat sich der Metzger schon lang nicht mehr gefühlt, da ist der schweigsam im Wohnzimmer hockende Pospischill auch kein Trost.


  Da Willibalds Temperatur nun auch Herr über die Psyche geworden ist, schleicht ein inzwischen auch seelisch ermatteter Metzger zurück ins Wohnzimmer und wirft dem sorgenvoll dreinblickenden Pospischill ein versucht freundliches „Ich glaub, heut bin ich kein guter Gesprächspartner!“ entgegen, sozusagen als halbherzige Entschuldigung, die vom Kommissar erleichtert angenommen wird:


  „Ich versteh dich ja, ist kein Honiglecken so eine handfeste Verkühlung. Ich werd dich jetzt allein lassen, Willibald, wenn du was brauchst, sag es mir, auch wenn es dir besser geht, dann kannst du mir in Ruhe erzählen, wie du das erlebt hast vorgestern. Bist ja wie gesagt quasi ein Zeuge!“


  Dann geht er, der Eduard, und irgendwie merkt der Metzger, dass dieses zerfurchte, vom Beruf geformte Gesicht eine Sanftheit zusammenbringt, als könnte ein Abstürzender im Zentralalpenmassiv doch noch eine weiche Landung hinbekommen.


  Weich landet der Willibald dann in seinem Bett, erfüllt mit einer Unruhe und einem unbändigen Durst, schlürft an seinem mit Honig erträglich gemachten Lindenblütentee und glaubt sich bereits am Beginn eines erholsamen Schläfchens.
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  Eine Viertelstunde Schlaf kann im Büro erholsam sein, während einer Regierungssitzung, einer Wählerstromanalyse oder einer Familienjause, nicht aber im Abwehrkampf gegen hartnäckige Viren, obwohl der Grund des abermals unfreiwilligen Erwachens einzig von dem Bestreben nach fürsorglicher Unterstützung dieses Abwehrkampfes herrührt. Danjela Djurkovic kündigt nämlich am Telefon wieder auffallend kurz angebunden einen ebenso kurzen Besuch an. Sie sei unterwegs und schaue schnell vorbei, um dem Willibald ein Wundermittel zu bringen.


  Jetzt ist das grundsätzlich nicht ihre Art, uneingeladen zum Metzger nachhause zu kommen, wobei ein spontanes Gastspiel in seiner Werkstatt des Öfteren schon vorgekommen ist, ein Besuch in der Wohnung allerdings bedurfte bis jetzt immer einer offiziellen Einladung, durchzogen von allen erdenklich höflichen Förmlichkeiten. Die Vorstellung, dass nun eine Frau, geschweige denn seine geliebte Danjela, die Wohnung unaufgeräumt, schlecht gelüftet und nicht liebevoll dekoriert zu Gesicht bekommen könnte, erzeugt im Metzger Stresszustände der anderen Art, da hätte sie besser gar nicht angerufen. Dabei weiß er nicht, dass dieser Anruf erst getätigt wurde, nachdem die Djurkovic bereits ihr altes, schepperndes, selbst rot-schwarz lackiertes Waffenrad in Willibalds Stiegenhaus geschoben hat, soviel zu den Schattenseiten von Mobiltelefonie, und was noch viel schlimmer ist, die Djurkovic gerade beim Betreten dieses Stiegenhauses nicht allein war. Und während der Metzger seine bereits vom Lindenblütentee geförderte Transpiration durch hektisches Herumräumen noch erheblich ankurbelt, klingelt es schon an der Tür. Der Metzger reißt noch schnell die Fenster auf, reißt sein Zwiebelsackerl herunter, reißt sich zusammen und öffnet.


  Vor ihm steht eine bemüht distanzierte, eher ernste Danjela, auf dem Kopf einen bunten Radhelm, ein kleines Fläschchen in der Hand haltend, hinter sich eine noch viel ernstere etwa gleichaltrige Frau. Unangenehmer könnte die Situation gar nicht sein, der Willibald hin und her gerissen zwischen den Möglichkeiten Hereinbitten oder nicht; die Djurkovic hin und her gerissen zwischen den Möglichkeiten: Für den Willibald ist das jetzt schrecklich unangenehm, ich geb ihm schnell das Mittel und verschwinde; oder: Ich geb ihm einen Kuss, mütterliche Betreuung und das Mittel, warte, bis er wieder im Bett liegt, und verschwinde erst dann.


  Jetzt wäre ein entsprechendes Signal des jeweils anderen äußerst hilfreich. Mehr als ein verzweifeltes, verkrampftes Lächeln bringen die beiden aber nicht zusammen. Ganz zum Unterschied von der Dame hinter der Danjela. Die durchbohrt den Metzger, da wäre selbst in der Wüste Gobi das Öl gesprudelt, nicht freundlich, versteht sich, sondern mit einem hochnäsigen Blick von der Sorte: Was bist denn du für eine traurige Witzfigur?


  Die Djurkovic rettet kurz die angespannte Situation und meint: „Bring dir schnell Mittel gegen Erkältung. Ist nix gefährlich, aber wirkt wie Wunder. Musst du nehmen sofort und in nächste Stunde alle 15 Minuten fünf Kugel. Dann drei- bis viermal jeden Tag. Lasst du zergehen in Mund wie Wein auf Zunge. Musst du kommen wieder auf Füße, nix gut, wenn zu lange Arbeit und alles andere muss verzichten auf Willibald. Außerdem gibt Angelegenheit, brauch ich gesunde Metzger!“


  Eine sanfte, den Metzger erleichternde Zärtlichkeit huscht über ihr Gesicht, nur so sanft kann die gar nicht sein, dass sie gegen die Grobheit im Antlitz ihrer Begleitung etwas auszurichten vermag.


  „Das übrigens ist gute Freundin Zusanne Vymetal. Sind wir unterwegs in Stadion, Zusanne dort ist Chefin für Reinigung, hat besorgt uns Karten für Spiel vorgestern. Zeigt mir ein wenig Stadion von innen, kann ich betreten heilige Rasen.“


  Dass die Djurkovic dort aber nach dem Vorfall am allerwenigsten der Rasen interessiert und dass die Angelegenheit, für die sie ihren gesunden Metzger braucht, eine ganz andere ist, als die hinter ihr stehende Zusanne Vymetal in ihrer einfachen Denkweise wahrscheinlich annimmt, ist dem Willibald durchaus bewusst: Er kennt ja die schier unerschöpfliche Neugierde seiner Danjela, und außerdem ist es zu dem, was die Vymetal angenommen hat, bei den beiden ja noch gar nicht gekommen.


  In Gegenwart vorsichtiger Liebe ticken die Hormonuhren etwas anders.


  „Dann schau halt, dass du dir im Stadion und auf dem Rasen nicht die Füße schmutzig machst!“, meint der Metzger wohlweislich, und seine Danjela fühlt sich schon ein wenig mehr zuhause in seiner momentan eher ungemütlichen Nähe: Was gibt es auch Schöneres als die Ahnung, mein Partner hat mich durchschaut.


  Schön für die Djurkovic, ein Gräuel für die Vymetal. Die betrachtet nämlich jetzt den Metzger nicht nur mit noch abschätzigerem Blick, sondern auch die eigentlich für Danjelas Ohr bestimmte Bemerkung als Frontalangriff auf ihre Reinigungsqualitäten.


  In perfektem Deutsch antwortet sie:


  „Im Stadion und auf dem Rasen kann sich keiner die Füße schmutzig machen, Herr Metzger, da können Sie wenige Stunden nach einem Spiel barfuß durch die Sitzreihen spazieren!“


  Dem Willibald ist nun schon des Öfteren aufgefallen, dass so manche Putzfrau eine Überheblichkeit an den Tag legt, da können nur noch Oberärzte, Polizeibeamte oder Kellner mithalten. Der Metzger hat dazu auch zwei passende Begründungen parat, die kombiniert erst den wahren Schrecken auslösen.


  Erstens: Wahrscheinlich bewahrt sich die Putzfrau durch diese Arroganz Reste ihres Stolzes, um, während sie sich dem gar nicht von ihr selbst verursachten Dreck widmet, überdeutlich zum Ausdruck zu bringen: Ich bin gar nicht so niedrig wie die von mir selbst als niedrig eingestufte und folglich missmutig getätigte Arbeit.


  Zweitens: Eine Putzfrau bekommt während des Saubermachens der Privat- und Intimsphäre anderer ungeahnte Einblicke in deren Lebensführung und Gewohnheiten, wodurch sie


  a) die betreffenden Personen besser kennt als diese sie,


  b) mehr von ihnen weiß, als diesen lieb ist, und sich folglich dazu geneigt fühlt,


  c) diese heikle Asymmetrie und das daraus entstehende inverse Machtverhältnis zu ihrem Dienstgeber auf subtile Art und Weise bestmöglich zu kommunizieren, ergo: Arroganz.


  So wie die Vymetal da in Willibalds Türrahmen steht, dicht gedrängt an die Djurkovic, erweckt es den Anschein, als wüsste sie sehr viel, ohne jemals beim Metzger geputzt zu haben. In dem regt sich mehr und mehr das Bestreben, seine Danjela am Arm zu packen, zu sich hereinzuziehen und die Tür zuzuknallen, damit hier endlich einmal klar ist, wer zu wem gehört. Nur für solche Handlungen ist der Metzger viel zu erwachsen, schade, denn der Djurkovic würde es bestimmt gefallen. Auf jeden Fall besser als die Alternativreaktion:


  „Na, dann geh ich jetzt wieder ins Bett, vielen Dank für das Medikament!“, kommt es dem Willibald gedämpft über die Lippen, während die Vymetal immer größer und die Danjela immer kleiner wird.


  Dermaßen heftig sind die Wellen der Antipathie, die da zwischen dem Metzger und der Djurkovic-Freundin hin und her schwappen, da würde jetzt ohnedies jedes nette Wort untergehen wie ein stummes „h“.


  Ein „Wenn du brauchst was, rufst du an!“ ist der Djurkovic beim Umdrehen noch ausgekommen, der Vymetal ist gar nichts mehr ausgekommen, und dem Metzger, dem ist unabsichtlich die Tür ausgekommen, gefolgt von einem heftigen Kracher. Und während er ein wenig betäubt im Vorzimmer stehen bleibt, sieht er ein, wie unsäglich herz- und geistlos sein Verhalten gegenüber Danjela Djurkovic gerade war, denn nichts wäre dem Willibald im Augenblick lieber als ihre fürsorgliche Anwesenheit mitten in seinem unaufgeräumten Wohnzimmer und sein Zweitschlüssel an ihrem Schlüsselbund. Von starker Wehmut und abermals einer gehörigen Portion Schuldgefühlen geplagt, schleppt sich der Metzger zurück in sein Bett, wirft einen liebevollen Blick auf die Wunderkügelchen in seiner Hand, Aconitum napellus D30 Globuli, lässt die ersten fünf auf seiner Zunge zergehen, während die aufkeimende widerwärtige geistige Gegenwart dieser entsetzlichen Zusanne Vymetal jeglichen weiteren Gedanken an die Danjela und ihre gute Absicht verunmöglicht. An diese Gegenwart wird er sich aber noch gewöhnen müssen, der Willibald, das wird nämlich sein einziger Rettungsanker.


  Dann schläft er ein.
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  Schlaf ist für sie ein Bedürfnis geworden, dem sie vorwiegend am Tag Folge leistet, zwischen fünf Uhr morgens und zwölf Uhr mittags. Die Nacht ist ihre Spielwiese, ihre Manege, da ist sie die Akrobatin, der Clown und die Dompteuse zugleich. Nein, Tiere hat sie keine abgerichtet, obwohl in ihrer Wahrnehmung Männer nichts anderes sind.


  Die springen genauso durch Reifen, lassen sich bereitwillig die Peitsche überziehen, die absurdesten Kostüme und schließlich die dünne Latextrennschicht, dank der keiner von ihnen jemals bis zu ihrer Seele kommen wird. Alles andere ist belanglos, nur Mittel zum Zweck. Im Grunde Vergnügen.


  Kein körperliches Vergnügen natürlich, vielmehr ein psychisches. Es erscheint ihr, als wäre sie selbst Schauspielerin und Zuschauerin zugleich.


  Während sich Männer an ihr bedienen, sich mit jedem Augenblick ihrer gespielten Hingabe mehr und mehr selbst erniedrigen, ergötzt sie sich an deren Erbärmlichkeit. Diesen zutiefst verabscheuungswürdigen, unappetitlichen Fleischbergen gewährt sie die Berührung ihres perfekten Körpers nur, um den Triumph des Davor und vor allem des Danach auszukosten. Das Davor geprägt von dieser armseligen Gier, von hirnloser, untertäniger Lust, das Danach dominiert von diesem jämmerlichen Verlangen nach Absolution. Nur genau die enthält sie ihnen vor.


  Der kurzfristigen Entladung soll mit aller Wucht ein mieses Gefühl folgen, ein Absturz in Tiefen, wo die Nähe zum letzten Funken schlechten Gewissens doch eine kleine Gemütsverbrennung hervorruft. Ihre Befriedigung beginnt mit der sichtbaren Niedergeschlagenheit der Kunden, denn keiner kommt hierher und erzählt davon zuhause, keiner. Die verschwindend geringe Zahl der Einsamen hat ohnedies niemanden, der im Wohnzimmer sitzt und wartet, und alle anderen bringen eine Lüge mit nachhause.


  Dass ihr Bruder, bevor er ausgeblutet auf dem Spielplatz gefunden wurde, sich um nichts mehr sorgte als um ihre Zukunft und mit allen Mittel verhindern wollte, dass sie genau da landet, wo sie nun ihre Erdung gefunden hat, versetzt sie gelegentlich in einen Zustand zwischen Trauer und Selbstanklagen. Sie hätte etwas Besseres verdient, das waren damals und wären heute die Worte ihres Bruders, ihres toten Bruders. Und genau dieses Wissen um seinen Tod ist dann immer ihre Rettung. Erst sein Verlust war der Wegweiser zur augenblicklichen Position. Was nützen also die Vorwürfe, ganz abgesehen davon gibt es in ihrer Vorstellung momentan gar keine bessere Lebensaufgabe als die jetzige. Noch nie war ihr in ihrem Leben so wenig nach Aufgeben zumute gewesen wie jetzt.


  Selbst jener mitleidige Befund der Gesellschaft, ihren Beruf betreffend, das Herabblicken als wäre sie Abschaum, das große Bedauern gegenüber dem Scheitern einer Existenz, kostet sie ein Lächeln. Sie ist alles andere als gescheitert, auf der Straße schauen ihr untertags die Männer nach, zum Glück ohne zu wissen, dass sie sie theoretisch auch haben könnten. Frauen werfen ihr den hasserfüllten „Wie macht sie das, welche Diät hat sie, wo kauft sie ein, warum sie und ich nicht?“-Blick zu, und sie selbst kann nicht umhin, beim Vorbeigehen in Anbetracht ihres Spiegelbilds stolz den Schritt entlang großer Auslagenfenster zu verlangsamen. Das Scheitern des Menschen als Einzelschicksal ist nur die Ursache fehlender Konsequenz. Ihr braucht kein Psychologe kommen und vom Ledersessel aus eine Analyse über ihr Leben starten. Darauf kann sie gut und gerne verzichten, da braucht sie keinen akademischen Blick in ihre Kindheit, um zu wissen, warum sie hier gelandet ist, keine Familienaufstellung und keine Polsterschlacht zwecks Abreagierens. Kein Kissen wird jemals reichen, um aus ihrem Inneren ihren Vater hinauszubekommen, die Erinnerung lässt sich nicht killen mit überzogenem Schaumstoff. Die beste Therapie ist und bleibt, die Männer zurückzuvergewaltigen, langsam und effektiv, ohne dass diese es bemerken. Und ab und zu ein kleiner von ihr verursachter Tod, auch das tut gut, ganz ohne moralische Bedenken, dafür eignet sich überzogener Schaumstoff übrigens hervorragend. Für sie gibt es nichts Richtigeres als einen toten Mann, noch besser einen schwarzen toten Mann. Und diese Höhepunkte ihrer Befriedungen hält sie eigentlich rar, ganz selten nur darf so eine Belohnung geschehen, denn nichts wäre schlimmer als ein Bedeutungsverlust durch zu häufigen Konsum.


  Gibt es allerdings neben den angenehmen Nebenwirkungen einer Tötung auch noch einen sadistischen Plan inklusive einer anständigen materiellen Anerkennung, ist gegen etwas häufigeren Konsum nichts einzuwenden. Und Kwabena Owuso hat sich wahrlich ausgezahlt. Für so ein Gemälde werden heute Unsummen bezahlt.


  Sogar dieser schön sprechende Proletenwirt mit seinen dunklen Augen, eine Woche vor der Owuso-Hinrichtung, hat sich ausgezahlt, obwohl sie ihn gar nicht beseitigen musste. Nur zum Schlafen musste sie ihn bringen, und nichts ist leichter, als einem Mann die Lider schwer zu machen. Das folgt, nachdem sie ihre Dienste in Anspruch genommen haben, ohnedies zwangsweise. Nur, die wenigstens können sich bei ihrem Stundensatz dieses Nickerchen auch wirklich leisten. Es sei denn, sie sind eingeladen, so wie er. Eingeladen um des Nickerchens willen.


  Tief hat er geschlafen, der Proletenwirt. In aller Ruhe konnte sie die Abdrücke seiner Schlüssel anfertigen, nur um aus dieser Auswahl den einen herausfinden. Den, der ihr Zugang verschafft zur tödlichen Substanz, der für viele das Schicksal besiegelt und ihr so ungeahnte Türen öffnet.


  Was für leicht verdientes Geld.


  


  Auch die nächste Angelegenheit würde sich im finanziellen Sinn wirklich lohnen, wäre da nicht ihr Gewissen. Noch nie hat sie eine Frau getötet.
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  „Schlaf ist die beste Medizin“, hat seine Mutter immer gemeint. Keine Frage, dass der Willibald nie ins Bett wollte, schon gar nicht, wenn er ohnedies den ganzen Tag liegen musste.


  Wie der Metzger aber an diesem späten Nachmittag zum ersten Mal ohne unerwünschten Besuch aufwacht, reichen seine Kräfte gerade aus, um die Zwiebel- und Topfenmunition in den dafür vorgesehenen Stoffteilen zu erneuern, getrocknete wanderfreudige Klümpchen aus diversen nicht dafür vorgesehenen Stoffteilen und Hautritzen herauszubeuteln, zu kletzeln und zu wischen, weitere Globuli einzuwerfen samt den restlichen aufgekochten Hühnersuppenwürfeln und um mit einem kräftigen Schluck Rotwein wieder zurückzukehren ins gar nicht nobel duftende Schlafgemach.


  Kein Djurkovic-Anruf, fix hatte er damit gerechnet, aber da kommt kein Ton aus dem Festnetzanschluss im Wohnzimmer.


  Auch während des nächsten, zum WC-Besuch genutzten Erwachens kein Telefon. 22 Uhr, der Metzger greift zum Hörer, etwas besorgt, ob sich nicht doch ein hartnäckiger Ärger bei der Djurkovic eingeschlichen hat. Das Klingelgeräusch wird aber diesmal durch kein erlösendes „Hallo“ unterbrochen. „Hallo“, sagt sie immer, die Danjela. Das „l“ als verräterischer Zeuge ihrer Herkunft, so verräterisch, dass der unerfahrene Anrufer geneigt ist, in dieses kindliche, die Gesetzmäßigkeiten der Grammatik ignorierende „Tschuschendeutsch“, wie Willibalds Vater diesen Jargon bezeichnete, zu verfallen. Mehr Verachtung kann ein Einheimischer seinem sprachlich ungeübten Gegenüber gar nicht entgegenbringen, als ihm ein dermaßen falsches Deutsch zu kredenzen. Dem Eingereisten bleibt gar nichts anderes übrig, als sich das wichtigste Mittel zum Anschluss, zur Adaption, zwangsweise falsch anzueignen, somit erlernt er die Sprache nie, auch wenn er will. Und dem Einheimischen bleibt in Gegenwart des kommunikativ minderbemittelten Einwanderers bei Spontananwendung der geläufigen Umgangssprache das faschistische Vergnügen, diesem ständig verdeutlichen zu können: Du bist und wirst keiner von uns, niemals.


  „Hallo“, sagt sie also immer, die Danjela. Nur heute nicht mehr. Das wird sie auch die nächsten Tage nicht mehr sagen, der Metzger weiß das nur noch nicht, wie er am nächsten Morgen, erheblich gesünder, erneut zum Hörer greift.


  Während der Willibald nun seine Globuli mit einem flüsternden Mitzählen in die Hand purzeln lässt, beginnt der Tag abermals mit einem Läuten an seiner Tür, diesmal nicht Sturm, sondern eher ein dezentes Lüftchen.


  Wieder der Pospischill, diesmal nicht mit überzogenem Humor, sondern mit sorgenvoller Miene.


  „Na, heute schaust aber du gar nicht gut aus!“, begrüßt ihn der Metzger, immer noch im Vorraum stehend.


  Wieder steuert der Pospischill mit Straßenschuhen zielstrebig das Chesterfieldsofa im Wohnzimmer an, ohne ein „Guten Morgen“ oder einen kurzen Scherz, und nimmt dort Platz. Die Ellenbogen aufgestützt auf den Knien, halten seine Hände einen blassen Kopf, da hatte der Willibald am Tag zuvor richtig Farbe im Gesicht.


  Zögernd beginnt er:


  „Wir haben heute Morgen die Danjela gefunden, Willibald.“


  Pause.


  Der Metzger stellt stumm, nur mit einem fragenden Blick, ein „und“ in den Raum, worauf der Pospischill langsam wieder seine Stimme findet und fortsetzt:


  „Das war kein schöner Anblick! Vorm Stadion ist sie gelegen, sicher schon einige Zeit, bevor uns ein Fußgänger angerufen hat. Mehrmals wurde auf sie eingeprügelt, mit einem Holzprügel, wahrscheinlich sogar einem Baseballschläger, zu ihrem großen Glück hatte sie einen Radhelm auf. Prellungen am ganzen Körper, die Ärzte meinen, ob und welche Schäden bleiben, weiß man erst, wenn sie aus dem Koma aufwacht. Es tut mir so leid!“


  Noch längere Pause, den Pospischill plagt jede Lippenbewegung:


  „Sie liegt im UKH, Intensivstation, nur Angehörige dürfen hin. Das bist du, Willibald. Hab dort deinen Namen angegeben! Wir haben noch keine Spur, wissen noch gar nichts!“


  Der Metzger bringt kein Wort, keine Regung mehr zusammen. Erst nachdem der sich bereits wieder im Aufbruch befindende Pospischill mit einem viel sagenden Griff auf Willibalds Schulter und den Sätzen „Ich muss jetzt leider wieder gehn, bin unpassenderweise sehr in Eile! Die Schule haben wir schon informiert, das brauchst du nicht mehr machen, aber bevor ich’s vergess, ich leg dir ihren Wohnungsschlüssel da her, du weißt schon! Und bitte, ruf an, wenn du mich brauchst, du was wissen willst, jederzeit!“ die Wohnung verlassen hat, sinkt der Metzger langsam auf die auf dem Vorzimmerteppich verstreuten Globuli, während sein Blick starr am Vorzimmertischchen verharrt, auf dessen Nussholzplatte nun neben einem Metzger-Zweitschlüssel ein heimatloser Djurkovic-Hauptschlüssel wie ein Herbergsuchender haltgemacht hat.


  In einem Meer aus weißen Kugerln bleibt die Zeit stehen. Dumpf und kräftig hört der Metzger seinen Pulsschlag, als wäre das Ohr der Vorhof seines Herzens. Schonungslos übergeht der Lauf der Dinge all das Ungesagte und Aufgeschobene. Vorhaben bedeutet nicht, etwas vorzuhaben, sondern vielmehr etwas vor sich zu haben.


  Wenn der Weg abgeschnitten wird, gibt es kein „vor sich“ mehr.


  Der Metzger greift auf die Tischplatte und umschließt mit seinen kräftigen Fingern den Schlüsselbund, so als wolle er das Muster der Zahnung als unzerstörbares Mahnmal in seine Handflächen pressen. Wenn er könnte, würde er ewig hier sitzen bleiben, auf dem Vorzimmerteppich, erstarrt von der Wucht der Schreckensmeldung, versteckt vor der eigenen Courage, verkrochen vor seinem Schamgefühl und seiner Wut auf sich selbst.


  Er kann aber nicht, der Metzger. Das Leben lässt ihn da nicht hocken, sondern stürmt auf ihn zu wie ein Sturzbach, angekündigt durch ein neuerliches Läuten.


  


  Petar Wollnar, schweigsamer Hausmeister dieses Gebäudes und wahrscheinlich Willibalds einziger echter Freund, hofft auf ein Öffnen der Tür. Er hofft darauf, weil ihn sein gründliches Reinigungsbedürfnis gerade wischenderweise durchs Stiegenhaus geschickt hat und es diesem Putzwahn zu verdanken ist, dass er genau in jenem Moment zufällig vor Willibalds Tür für Sauberkeit sorgen musste, als der Pospischill mit den Worten „Ruf an, wenn du mich brauchst, du was wissen willst, jederzeit!“ die Wohnung verlassen hat. So verlassen, dass der Wollnar durch die Eingangstür einen Willibald sehen konnte, so einen Willibald hat er in all den Jahren noch nie zu Gesicht bekommen. Richtig erschrocken hat er sich, der Petar Wollnar, und das will was heißen bei seinem phlegmatischen Gemüt. Nun ist es so, dass stille, treue Freunde, ohne zu fordern und zu berechnen, ohne Zwang und Eigennützigkeit, so rar sind wie Sternschnuppen im Moment eines Heiratsantrages. Mit dem Petar Wollnar hat der Willibald allerdings schon eine dermaßen große Portion Glück abbekommen, da braucht er bei einem Heiratsantrag den Kopf erst gar nicht zu heben.


  Und weil halt solche Freunde die letzten Rettungsanker in größter Not sind, kann es schon passieren, dass diesen, bei nahe gelegenem Wohnsitz, ein Reserveschlüssel ausgehändigt wird. Man kann ja nie wissen. Viel näher als im Erdgeschoß desselben Hauses geht fast nicht.


  Logisch, dass der Wollnar in seinem Küchenkasterl, das dürfte jetzt die Djurkovic gar nicht wissen, den Drittschlüssel, eigentlich den heimlichen Zweitschlüssel, vom Metzger liegen hat.


  Nachdem also der Pospischill aus dem Stiegenhaus draußen war, ist der Wollnar zur Eingangstür der im letzten Stock liegenden Metzger-Mansardenwohnung und hat gehorcht – kein Mucks.


  


  Dann läutet er.


  Wie dann allerdings selbst nach dem „Hallo, ich bin’s – Wollnar“, einer der äußerst seltenen Lautäußerungen des schweigsamen Hausmeisters, noch immer kein Mucks zu hören ist, wechselt der Wollnar umgehend ins Erdgeschoß, so schnell hat er garantiert noch nie die paar Stockwerke abwärts hinter sich gebracht. Wie zu Kindestagen von süßer Gier getrieben, wenn während der Fastenzeit die Eltern nicht zuhause waren, reißt er sein Küchenkasterl auf und steht samt Schlüssel so schnell wieder vor Willibalds Eingangstür, so schnell hat er garantiert noch nie die paar Stockwerke aufwärts zurückgelegt, was sich als weitaus anstrengender als bergab herausstellt. Denn bei der Pause, die der Wollnar nun nach Luft hechelnd mit einer Hand an der Wand abgestützt braucht, bevor er endlich schwindelfrei Willibalds Wohnung öffnen kann, hätte er durchaus gemütlich die Stiegen hinaufspazieren können.


  Der Metzger sitzt auf dem Vorzimmerboden, umgeben von seltsamen weißen Kugerln, und starrt tranceartig zur Wand, während eine Hand einen Schlüssel umklammert und die andere mechanisch die Kügelchen einzeln in ein kleines, auf dem Teppich stehendes Glasfläschchen einsammelt. Petar Wollnar lebt nach dem Motto, alles was ich hab im Leben, ist Zeit, also setzt er sich erst einmal neben den Willibald auf den Teppich und schweigt. Er schweigt so lange, nur noch ganz wenige der weißen Perlen liegen vereinzelt um den Metzger herum, bis dieser ungefragt „Danjela“ herausflüstert.


  Jetzt ist es zwischen den beiden so Usus, dass der Metzger als Jahresnetzkartenbesitzer dem Wollnar als Pritschenwagenbesitzer nur ein Ziel zu nennen braucht, und der Petar steigt augenblicklich in seinen Wagen, da bleibt sogar der mit Putzmittel gefüllte Kübel verwaist im Stiegenhaus zurück. Nicht umsonst versteht sich, der eine verdient ein kleines Taschengeld, der andere liefert seine Möbel aus, so läuft das, normalerweise.


  Natürlich liefert der Wollnar auch restaurierungsbedürftige Herzen, gepeinigte Seelen und selbstverständlich traumatisierte Gemüter, wenn diese einem Freund gehören, kostenlos, versteht sich. Und als Freunde hat er nur den Pritschenwagen, den Fernseher und den Willibald, wobei nur Letzterer in Frage kommt, wenn es um Herzen, Seelen und Gemüter geht. Kein Wunder also, dass Petar Wollnar geradezu mütterliche Instinkte für den Willibald Adrian Metzger entwickelt hat, denn das Austeilen einer menschlichen Zuwendung unterscheidet sich als existenzielles Grundbedürfnis keineswegs vom Erhalten desselben.


  „UKH Intensivstation“, murmelt der Metzger.


  Bis zum Aussteigen vor dem Spital fällt kein weiteres Wort mehr.
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  Da ist nicht viel über an sichtbarer Haut. Eingewickelt und mehrfach an irgendetwas angeschlossen liegt ein wuchtiges Paket aus Mullbinden, beschildert mit Danjela Djurkovic, regungslos in einem überwachten Bett. Die Schwestern haben gemeint, er solle viel und freundlich mit ihr reden, ihre Hand halten und sie sanft streicheln, aber der Metzger schafft das mit dem Reden nicht, zu sehr ist ihm zum Weinen zumute. Die Schwestern haben gemeint, er solle nicht zu lange bleiben, dafür aber öfter kommen, aber der Metzger schafft das mit dem Gehen nicht. Er schafft eigentlich momentan gar nichts, zu sehr schafft alles ihn.


  Dasitzen und den Dingen in die Augen schauen lernen, das ist der erste Schritt. Danjelas Augen sind geschlossen, da ist das In-die-Augen-Schauen allerdings keine leichte Angelegenheit. Es waren ja schon die Lebensneuigkeiten der letzten Monate für den Metzger auch ohne solch eine Erschütterung keine leichte Angelegenheit. Nach einem jahrelang zurückgezogenen Dasein, pendelnd zwischen seiner Werkstatt, seiner Wohnung und diversen distanzierten Kundenkontakten, prächtiger Selbstorganisation und perfektem Arrangieren mit der Kluft zwischen seinen Sehnsüchten und seinem tatsächlichen Leben, kommt kurzerhand das Schicksal vorbei, ändert die Umstände und hinterlässt Willibald Adrian Metzger mit einem Schlag durchaus ehrlich gemeinte Sozialkontakte, ein erfülltes Privatleben neben der Werkstatt, inklusive einer mächtigen Herzensangelegenheit.


  Nun befindet sich der Metzger, wie gesagt, schon allein was den Umgang mit dieser durchaus positiven Hinterlassenschaft betrifft, absolut auf Neuland, was allerdings die mit Sozialkontakten und Herzensangelegenheiten verbundenen möglichen Sorgen angeht, und die kommen ja wie das Amen im Gebet, ist der Metzger noch nicht einmal ein Gestrandeter, von Land in Sicht kann keine Rede sein. So sitzt er also völlig verloren, seelisch beinah ausgelöscht, neben seiner stummen Danjela, und auch wenn die Ärzte meinen, es wäre ein gutes Zeichen, dass Atmung und Kreislauf ohne Maschinen funktionieren, für den Willibald ist weit und breit kein Ufer in Reichweite.


  So angreifbar war er noch nie, nicht während seiner schrecklichen Schulzeit, nicht in Anbetracht des Elternverlusts, nicht im schlimmsten Traum. Als wäre ihm ein Stück Herz herausgerissen worden, als hätte eine dumpfe Leere jegliche Lebensenergie zur Selbstabschaltung überredet, so fühlt er sich, so unbeschreiblich müde.


  Das sollte sich ändern. Sehr schnell sogar.


  Denn die lang gezogene Wiese, die von seinem Sessel aus durchs Fenster zu sehen ist, könnte gar kein besseres Szenario bieten für einen, in Anbetracht seiner übel zugerichteten großen Liebe, von Trauer und Selbstanklagen gebeutelten Mann.


  Wie nämlich der große Lederhandschuh des kleinen Jungen, den von einem kräftigen Burschen zugespielten Ball so dermaßen sicher auffängt, als wäre er zuvor nur geschubst und nicht mit einen Holzknüppel geschlagen worden, fängt der Metzger auch etwas auf. Nämlich den Wortlaut der Pospischill-Schicksalsmeldung, den ihm nun sein Gedächtnis gekonnt zuspielt. Bei „… wahrscheinlich sogar einem Baseballschläger!“ kommt die Nadel des inneren Grammophons über diese Kerbe nicht hinweg, und während der kräftige Bursche gekonnt die Keule schwingt und immer wieder seine Bewegungen wiederholt, wird der Abspielarm des Plattenspielers wieder und wieder zurückgeworfen und spult im Metzger pausenlos ein „Baseballschläger“ herunter, einprägsamer kann ein Refrain gar nicht sein, verbunden mit einer entbehrlichen Vorstellung vom nächtlichen Zusammentreffen des Schlägers mit Danjelas Schädel. Was da im Metzger noch sehr kleinlaut zu keimen beginnt, hätte ihm seine Mutter wohl des Öfteren gewünscht, wäre ihr jemals zu Lebzeiten zu Ohren gekommen, was da in der Schule immer wieder mit dem Willibald wirklich passiert ist:


  Wut.


  Wut, nicht als kleines Brausen, sondern als innere Einsicht, als größeres Projekt.


  So eine amtliche Wut kann ja durchaus gewaltige Menschengruppen auf die Straße treiben oder mit Heugabeln und Schaufeln an schwer bewaffnete Fronten, kann ganze Völker dazu veranlassen, sich einer Stimme folgend hinters oder ins Licht führen zu lassen.


  Es sei denn, der Wohlstand hat sich breitgemacht wie ein Herbizid auf einer bunten Wiese. Dem daraus resultierenden phantasielosen englischen Rasen ist kein Kraut gewachsen, und trotz der geschmacklosen, bedenklichen Reden dieser an noch bedenklicheren Vorbildern orientierten politischen Emporkömmlinge und Geschichtsverweigerer der Gegenwart verstauben die Mistgabeln samt Schaufeln, und die Straßen bleiben leer – was man von den leeren Kreisen am Beginn manch verheerender Zeilen auf demokratischen Stimmzetteln leider nicht behaupten kann.


  Dass für etwaige Heldentaten an der Menschenrechtsfront nicht unbedingt eine Mistgabel vonnöten ist, wird der Metzger noch beweisen, eine gewöhnliche Radgabel kann da nämlich auch schon ganz schön was anrichten!


  Während Zorn nun eine primitive Äußerung emotionaler Mittellosigkeit darstellt, ist Wut durchaus ein ernst zu nehmender Genosse, da kann viel weitergehen, da wurden schon viele folgenschwere Entscheidungen getroffen, und nicht unbedingt nur die schlechtesten.


  Ohne Wut wäre Willibalds Mutter gar nicht auf die Idee gekommen, Metzgers Vater nach ertapptem Jagdtrieb unter fremden Schürzen dermaßen die Hosen runterzuziehen, dass für sie die Pension schließlich keinen Grund zur Sorge darstellte, wie das sonst durchaus üblich ist, egal ob verheiratet, geschieden, verwitwet oder sonst wie allein stehend. Geblieben ist ihr ein Lebensabend in Reichtum ohne möglichen inkontinenten Bettnachbarn.


  Mit Wut wäre es dem Wollnar vielleicht gelungen, trotz des vom Zahnarzt seiner nunmehrigen Exfrau durchgeführten Komplettraubes seines ehemaligen Lebens, einen Brückenschlag zu seinen Kindern herzustellen. Geblieben ist ihm ein Weihnachts- und Geburtstagstelefonat und ein nicht gerade einfacher einziger Freund.


  Der nimmt die Aufforderung der Schwestern, doch endlich nachhause zu fahren, widerwillig an und erhält eine wärmende innere Brise, wie sich automatisch die Schwingtür zur großen Aula des UKHs öffnet, und schlafend mit vorgeneigtem Kopf Petar Wollnar auf einem der Plastiksessel kauert.


  Warten kann er, der Wollnar, ihm rennt in diesem Leben nichts mehr davon, schon gar nicht die Zeit. So fährt er auch Auto.


  Der Willibald allerdings registriert eine unbekannte Unruhe in sich. Nervös wippen seine Füße, während Petar Wollnar, bedächtig seinen Pritschenwagen steuernd, die heimatliche Zieladresse anpeilt. So wippende Füße können einen ganz schön nervös machen, und obwohl der Wollnar hochkonzentriert die Straße im Auge hat, ist sein peripheres Sehen ausschließlich mit dem Gewackel auf seiner Beifahrerseite beschäftigt. Peripheres Sehen ist eine verdammt heimtückische Sichtfeldverengung, da sind Scheuklappen, Taucherbrillen und Weltreligionen geradezu mit Weitblick gesegnet. Während nämlich der Sehsinn weiter nach vor gerichtet bleibt, begibt sich die Aufmerksamkeit auf seitliche Exkursionen, der Sehsinn wird zum Starr-Sinn, und Starrsinn marschiert ja bekanntlich hirn- und völlig rücksichtslos immer in dieselbe Richtung, da muss schon ein ernst zu nehmendes Hindernis im Weg stehen. Zum Beispiel eine rote Ampel mit einem gesittet davor anhaltenden alten Mercedes.


  Das Aufeinandertreffen zweier Stoßstangen erweist sich als höchst effizient, was die therapeutische Wirkung bei peripherem Sehen betrifft, denn der starre geistlose Blick des Petar Wollnar wird in Windeseile von dermaßen bewegten Pupillen zurück in eine nach vor gerichtete Aufmerksamkeit katapultiert, so bewegen sich die Pupillen beim polnischen Hausmeister für gewöhnlich nur in Phasen traumgebeutelten Schlafs.


  Bewegt hat sich dann kurzfristig gar nichts mehr, weder die wippenden Beine des Metzger noch eines der beiden Fahrzeuge, und schon gar nicht die beiden Fahrzeuglenker.


  Erst nach dieser lange andauernden Schrecksekunde schält sich ein älterer Herr aus dem ebenso älteren Mercedes, der in Anbetracht des Herrn nun eine beinah jugendliche Ausstrahlung an den Tag legt, und kommt mit wankendem Schritt auf den Pritschenwagen zu, weit hat er da gar nicht gehen müssen. So besorgniserregend wankend ist dieser Schritt, dass der Metzger anfangs annimmt, da könnte jetzt doch etwas Gröberes passiert sein, eigentlich unmöglich in Anbetracht der äußerst gemütlichen Fahrgeschwindigkeit des Petar Wollnar. Wie dann allerdings der Herr kurz bei der eigenen Rücktür Halt macht, um von der Rückbank einen Stock als rettende Gehhilfe zu entnehmen, ist der Metzger erleichtert – über den Nichtbesitz eines Führerscheins in Anbetracht der Fahrtüchtigkeit diverser Verkehrsteilnehmer. Ein Führerschein bedeutet in jungen Jahren die Freiheit überall hin zu können, später die Pflicht überall hin zu dürfen, und am Ende den Fluch überall hin zu wollen, in Wahrheit gar nicht mehr zu können und vom Sicherheitsstandpunkt schon überhaupt nicht mehr zu dürfen. Führerscheinbesitzer sind meist Führerscheinbesitzer bis in den Tod, sei es auch der Tod der anderen.


  In diesem Fall ist jedoch eindeutig der Wollnar der Unfallverursacher oder eigentlich dem Metzger sein wippendes Knie, und genau diese Gewissheit über die Schuldfrage gibt der Herr am Stock den beiden in der Fahrerkabine des Pritschenwagens, einen Stock höher, nun ausdrucksstark zu verstehen. Es ist weitaus angenehmer, so von unten herauf eine berechtigte Kritik entgegenzunehmen als von oben herab. Und weil der Wollnar ein friedfertiger und schuldbewusster Mensch ist, pflichtet er ausschließlich nickend den Äußerungen „Lernen S’ mal fahren, haben S’ sicher gerade mit dem Handy telefoniert, jetzt fahr ich 58 Jahre schon unfallfrei und dann so was, wenn das meine Esther noch erlebt hätte …“ bei, trotz der rhythmischen Untermalung des Stockes auf Petar Wollnars Motorhaube, gibt Versicherungsnummer samt persönlichen Daten bekannt und wartet geduldig.


  Geduldig warten und zustimmend kopfnicken ist ganz schlecht in Gegenwart einer begründeten Rüge. Da kann sich die Rüge nämlich gar nicht recht entfalten, und eine Rüge, die sich nicht entfalten kann, weil der Gescholtene demutsvoll eingesteht, schlägt schlagartig, bei Menschen mit einer gesunden Psychohygiene, in Mitleid um.


  So auch bei Herrn Zadrolevsky.


  „Übrigens, gestatten, Edgar Zadrolevsky!“, tönt es nun deutlich freundlicher von unten zur Fahrerkabine herauf, „ist ja im Grunde nur ein Blechschaden, gelt!“


  Petar Wollnar schaut etwas verwundert rüber zum Metzger, der nun wieder genauso starr die Windschutzscheibe fixiert wie vor dem Zusammenprall.


  „Machen wir das so, ich geb Ihnen mein Karterl, rufen S’ mich an, der Sohn vom Neffen meiner Esther, Gott hab sie selig, ist Automechaniker, der macht mir das sicher sehr günstig, nur Materialkosten, und dann brauchen wir keine Versicherung.“


  Nach einer kurzen Pause setzt er beinah tröstend fort:


  „Jetzt machen S’ nicht so ein G’sicht da oben, soll ja nichts Schlimmeres passieren. Ist ja nur die Stoßstange. Wünschen wir uns eine gute Fahrt, und wenn Sie mal was brauchen, könnte ich mir ja durchaus vorstellen“, dabei schaut er ein wenig von oben herab, das geht auch von unten herauf, und setzt fort: „Rufen Sie an, ja!“


  Der Wollnar hat im Prinzip noch kein Wort gesagt, außer sehr langsam und stockend vorhin seine Angaben, und der Metzger, der hat noch gar nichts gesagt, was wieder eindrucksvoll beweist, verbale Kommunikation ist für die Jetti-Tant, vor allem, wenn es um Diplomatie geht.


  Dankbar nickend, da könnte sich manch ein mit Trinkgeld überversorgter Kellner kräftig was abschauen, gibt der Wollnar nach einem prüfenden Blick auf das Visitenkarterl dieses direkt an den Willibald weiter, wahrscheinlich aus Hoffnung, dass allein die Berufsbezeichnung des Pensionisten Edgar Zadrolevsky, „Herrenausstatter & Maßschneider“, bei seinem erbärmlich aussehenden Sitznachbarn optisch von Nutzen sein könnte. Während der Stock seinen eleganten Herrn wieder sicher zum Auto zurückgeleitet, dämmert es dem Wollnar, der direkt vom Stiegenhauswischen ins Spital gefahren ist, mit „ … und wenn Sie mal was brauchen, könnte ich mir ja durchaus vorstellen, rufen Sie an, ja!“ war bestimmt nicht der Metzger gemeint.


  Geduldig wartet der Wollnar, bis der durch eine demolierte Stoßstange entwürdigte Mercedes seinen Lenker wieder zurückhat, während Willibald Adrian Metzger seinen starren Blick nun auf die Visitenkarte richtet und leise das darauf gedruckte „Herrenausstatter & Maßschneider“ murmelt, genauso gedankenverloren, als würde man vor dem Einschlafen ein Buch lesen, nur um im Hintergrund an unzählige andere Dinge denken zu können. Und während die gedankenlosen Augen über die Buchstaben wandern, bekommt das Hirn diese sinnlose Vergeudung von Sehkraft erst mit, wenn die Finger automatisch am Seitenende umblättern wollen, ohne dass vom Gelesenen auch nur irgendetwas bis zum Verstand vorgedrungen ist. Dann wiederholt sich das Spiel von Neuem, also vom Beginn der gerade offenen selben Seite. So ein Buch kann da schon eine ganz schön zähe Angelegenheit werden.


  Genauso zäh wie das „In-Fahrt-Kommen“ der beiden Kollisionspartner, denn mit soviel Geduld wie Petar Wollnar ist die doch schon stattliche Zahl an Verkehrsteilnehmern hinter dem Pritschenwagen bei Weitem nicht gesegnet. Und wie dann auch noch der Wollnar mit einem durchaus der Fahrgeschwindigkeit des Edgar Zadrolevsky ebenbürtigen Schneckentempo die Fahrt aufnimmt, entlädt sich die rückwärtige Spannung in einem Hupkonzert der Kategorie Hochzeitskonvoi oder Fußballplatz. Man könnte annehmen, der Metzger wäre vom Pech verfolgt, jetzt auch noch der Unfall. Aber weit gefehlt, ein richtiger Segen ist diese Kontaktaufnahme zweier Oldtimer, denn der Willibald wird durch das gerade ertönende Hupkonzert geistig nicht nur direkt zurück ins Stadion geholt, sondern auch auf das Visitenkarterl.


  „Herrenausstatter & Maßschneider“ liest er noch eher gedämpft, bei „Edgar Zadrolevsky“ greift seine Stimme schon wieder auf die gewohnte Lautstärke zurück. „Edgar“ wiederholt der Metzger dann allerdings so eindringlich, dass es den Wollnar richtig reißt, ein kurzes Beschleunigen erschreckt den Pritschenwagen und erfreut die rückwärtige Kolonne. Der Zustand des Schreckens auf der einen und der der Freude auf der anderen Seite wird sich einige Zeit halten, denn schon ziemlich laut meint der Metzger: „Petar, gib Gas und bring mich bitte nachhause zur Danjela!“
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  Kein Zeichen von Genervtheit ist dem Wollnar anzumerken, obwohl der jetzt doch schön langsam das Bedürfnis ortet, seine Putzkleidung ablegen zu können. Folglich fällt ihm eine schnellere Fahrweise zur Djurkovic-Heimadresse gar nicht so schwer, genauso wenig wie der Bitte des dort aussteigenden Willibald nachzukommen, doch nachhause zu fahren.


  Der Metzger beeilt sich, er, der eigentlich bisher hauptsächlich seinen Möbeln und der mütterlichen Grabpflege Gefühle der Fürsorge entgegengebracht hat, spürt eine Angetriebenheit in sich, als hätte er vergessen, irgendwo irgendein Kind abzuholen. Hektisch sperrt er die Wohnung auf, und noch während der Schlüssel seinen Weg durch die geheimen Windungen des Zylinderschlosses erfolgreich absolviert, hört er ein Kratzen an der Innenseite der Eingangstür, als würde jemand röchelnd auf dem Vorzimmerteppich auf diese Art seine letzten Notsignale auf die Straße senden. Danjelas Schulwartwohnung hat kein Vorhaus, ihr Eingang führt direkt auf den hinter der Schule gelegenen Gehsteig, also eigentlich auf die Gasse, so ähnlich wie Willibalds Werkstatt. Ein wenig komisch kommt das dem Metzger schon immer vor, wenn er zur Djurkovic kommt, so unmittelbar aus dem Trubel der Stadt ins Vorzimmer zu treten, ohne Flur, ohne Vorgarten, gerade mal mit einer Stufe. Und selbst wenn er drinnen ist und aus dem Wohnzimmer aufs WC geht, ein Seitenraum des Vorzimmers, begleitet ihn ein seltsames Gefühl, so als hocke er nicht auf Laufen, Villeroy & Boch oder sonst einer Muschel, sondern direkt auf der Straße. Hat wahrscheinlich traumatische Gründe, natürlich aus der Kindheit, denn während diverser Stadtspaziergänge mit den damals noch trauten Eltern wurde er schon allein beim Äußern eines Ausscheidungsbedürfnisses, welcher Art auch immer, mit heruntergelassenen Hosen zwischen zwei parkende Autos gehievt, um dort sein Geschäft zu verrichten, trotz der drohenden Gefahr, dass justament in diesem Moment eines der beiden Autos nach einem erfolgreich absolvierten Ausparkmanöver als Tarnung wegfallen könnte, was ja auch durchaus gelegentlich passiert ist, und trotz der Schaulustigkeit vorbeispazierender Passanten, was eigentlich immer passiert ist. Kinder sind wahrlich Ausgelieferte ihrer Erzeuger.


  So ein Kratzen an der Türinnenseite könnte einer ohnedies schon seelisch erschöpften Person den letzten Nerv rauben, nicht jedoch dem Metzger mit seiner neu entdeckten Fürsorge, für ihn ist dieses Scheuern ein befreiender Wohlklang. Und wie dann nach dem Öffnen der Tür, winselnd vor lauter Freude, das pelzige Wollknäuel gar nicht aufhören will, übermütig dem Überraschungsbesuch auf den Arm springen zu wollen, was bei Edgars Größe gerade mal bis zu Willibalds Knie reicht, fällt dem Metzger an diesem schwarzen Tag zum ersten Mal ein Stein vom Herzen. Das wird aber auch der Einzige bleiben.


  Jetzt kann man ja nicht behaupten, der Willibald Adrian wäre ein Aushängeschild gepflegter Tierliebe, Tierliebe war ihm eigentlich bis vor kurzem genauso fremd wie Sushi, Urlaub oder Turnschuhe. Edgar allerdings ist der Hund seiner Danjela, da erübrigt sich die Frage nach einer Sympathienotwendigkeit, und Edgar hat den Metzger ins Herz geschlossen, ohne dass dieser das eigentlich verdient hätte, da erübrigt sich die Sympathiefrage abermals. Zu rührseligen Gegenliebebekundungen hat sich der Metzger bis jetzt zwar noch nicht hinreißen lassen, völlig wirkungslos sind diese tiefschwarzen Augerln allerdings nicht geblieben. Einzig die Berührungshemmschwelle ist beim Metzger noch durchaus als hoch zu bezeichnen, nicht aus physischer Angst, eher aus Angst vor physischen Konsequenzen: stinkende Hände, abgeschleckte Haut, angesabberte Bekleidung, gar nicht zu denken an die Haare. Er wird noch froh sein, dass ihm demnächst all das zuteil wird, der Metzger. So ein Hunderl kann nämlich, wenn das Frauerl abgängig ist, für den Zurückgebliebenen ein recht veritabler Platzhalter werden.


  Wie der Metzger auf jene Lade zusteuert, die ernährungstechnisch allein dem Hund zugeteilt ist, träufelt Edgars Speichel in schleimigen Fäden Richtung Küchenlaminat, dem Metzger graut vor der Vorstellung, den edlen Teppichen seiner Wohnung könnte demnächst genau diese feuchte Zuwendung zuteil werden, und beschließt kurzerhand, die erste Nacht als Hundehüter in Danjelas Wohnung zu verbringen. Kleidungstechnisch hat er ohnedies kommod Platz in der Djurkovic-Garderobe, und Zahnbürste hat er ja eine hier, die ist wie von Geisterhand am Tag nach seiner ersten Übernachtung in diesem Haushalt im Alibert aus einem Häferl mit der Aufschrift „have a nice day“ herausgewachsen, wie aus dem Glasregal daneben der Nassrasierer und das Tabak-Rasierwasser. Durchs Vorzimmer hört er den Straßenlärm, und während Edgar gierig und lautstark die entsetzlich duftende Nahrung zu sich nimmt, bemerkt der Metzger seinen leeren Magen. Die Butterkeks in der Brotlade erweisen sich als Rettung, allerdings nicht vor den flehenden, abermals mit einem Sabbern kombinierten, tiefschwarzen Augen. Während er abwechselnd einen halben Keks in seinen Mund schiebt und den anderen zu Boden fallen lässt, bemerkt er den roten Ledertimer auf dem Küchentisch. Aufgeschlagen.


  In Kalendern steht, was eigentlich nur deren Besitzer lesen dürfen, und trotzdem werden sie herumgeschleppt wie Trophäen der eigenen Organisiertheit mit der Botschaft „Ich hab mein Leben im Griff.“ Betritt ein Mensch mit einem Timer in der Hand einen Raum, weiß jeder, der ist beschäftigt, der hat Termine, der ist wichtig. Auch wenn nur drinnen steht: Mama anrufen, auf dem Heimweg Brot und Butter einkaufen, heute Abend nicht auf Desperate Housewives vergessen.


  In Danjelas Timer steht am Tag ihrer schweren Körperverletzung: Globuli mit Rufzeichen; Zusanne 14 Uhr; Kicker-Saurias-Fanklub, Beginn 20 Uhr, Alte Mühle.


  Was zu tun ist, braucht der Willibald gar nicht lange überlegen. Auch um es tun zu können, kostet es dem Metzger kaum geistige Anstrengung, trotz Ermangelung eines Timers und vor allem eines Mobiltelefons. Eine Person im Besitz des Letzteren, die dieses aber nicht mithat, oder dieses mithat, aber mit leerem Akku, oder dieses mithat und der Akku während des Telefonierens den Geist aufgibt, wird, was den Geist betrifft, mit dem leeren Akku auf viele Gemeinsamkeiten stoßen, so viel kann diese Person nämlich gar nicht nachdenken, dass ihr die benötigte Zahlenreihe einfällt. Nicht-Handybesitzer, wie der Metzger, wissen, sie wollen zum Beispiel den Pospischill anrufen, gehen zu einem Festnetzanschluss, egal, ob in Bangkok oder Burma, in eine Telefonzelle, egal, ob in Kairo oder Nairobi, und rufen einfach an, Punkt. Und den Pospischill anrufen heißt, an der Dienststelle probieren, zuhause probieren und im schlimmsten Fall am Handy. Drei Nummern für eine Person, kein Problem, wenn das Hirn in Übung ist. Ohne Übung kann dagegen eine Nummer für drei Personen, wie zum Beispiel für das Amt zur Erledigung offener Asylverfahren, für den Kundendienst großer Mobilfunkanbieter oder für die Servicestelle der Post, die Denkleistung sträflich überfordern.


  Kommissar Eduard Pospischill ist bereits zuhause.


  Ein schrilles „Pospischill!“ dröhnt aus dem Hörer.


  „Ja, hallo Trixi, ich bin’s, Willibald!“


  „Mein Gott, du Armer, das ist ja schrecklich, ich hab ja immer schon gewusst, dass dieser Fußball nichts Gutes macht mit den Menschen. Und der Danjela hab ich’s auch immer schon gesagt, dass das so schlecht zu einer Frau passt, dass das so derb wirkt und dass ihr auf dem Platz die Männer eh nur auf den Arsch und auf die Titten schaun. So oft hab ich als Kellnerin mitansehn müssen, wie …“


  „Is schon gut, is schon gut“, ertönt es aus dem Hintergrund. „Der Metzger hat jetzt andere Sorgen, gib schon her den Hörer.“


  Und während Trixi Matuschek-Pospischill lautstark deftige Kommentare über diese Unverfrorenheit ihres Mannes und schließlich über ihren Mann selbst in die Welt posaunt, versucht sich der Kommissar, inzwischen Besitzer des Hörers, ebenso lautstark dem Metzger verständlich zu machen.


  „Geht’s schon so halbwegs, brauchst du was, wo bist du?“


  „In der Wohnung von der Danjela.“


  „Wir haben aber leider noch nicht viel herausgefunden.“


  „Ich schon! Die Danjela war an diesem Abend bei einem Treffen des Kicker-Saurias-Fanklubs. In der Alten Mühle. Schau dir das an!“


  „Werd da gleich einmal hinschaun. Ich meld mich, bis dann“, brüllt der Pospischill, und während der Hörer die Gabel anpeilt, hört der Metzger noch ein „Trixi, ich muss noch mal weg“ und denkt sich: „Wird er ganz schön froh sein, der Kommissar.“


  Der Kommissar schon, nicht aber der Metzger, denn das Noch-mal-weg-Müssen gilt auch für ihn.
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  Dass es so schwer wird, hätte sie sich nicht gedacht. Lange hat sie ihr folgen müssen, um den richtigen Zeitpunkt zu erwischen, es sollte ja möglichst authentisch wirken. Aber trotz all der Anstrengung und Überwindung war sie sich dann erst nicht sicher, ob ihre Unternehmungen auch wirklich zum Ziel geführt haben. Frauen sind einfach zäher, genau darum ist auch sie noch am Leben. Diesmal war sie eindeutig zu wenig gelassen gewesen, um es absolut sicher zu Ende zu bringen, diesmal hatte sie nachgedacht, diesmal hatte sie ein wenig sich selbst gesehen. Irgendwann war sie dann dagewesen, die Angst, und sie musste verschwinden.


  Es ist zumeist das weibliche Geschlecht, das länger ausharrt, mehr erträgt und dabei längst über Dinge Bescheid weiß, da tappen die Männer noch hoffnungslos im Dunkeln, glauben an die Unwissenheit ihrer daheim hockenden Frauen und ihre daraus resultierende Narrenfreiheit. Eine Freiheit, mit der der Mann die Frau zum Narren hält und sich selbst zum Narren macht. Nicht immer geht es dabei um körperlichen Betrug, dem wird sowieso viel zu viel Bedeutung beigemessen, sondern viel öfter um den Betrug des Vertrauens im eigentlichen Sinn. Etwas tun im Schatten der Wahrheit, in den Lücken des Alltäglichen, zwischen den Zeilen – nur ist das weibliche Auge gerade im Entziffern dieser unsichtbaren Schriftzüge ein Großmeister, selbst wenn da gar nichts steht. Da geht der Mann offiziell ins Büro, trifft aber im harmlosesten Fall geheim seine Modelleisenbahnvereinskollegen, seine Modellbaufreunde oder seine Dominokameraden, und wenn er zu Weihnachten unterm Christbaum das Päckchen seiner Frau öffnet, eine neue Lok, den neuesten Bausatz oder ein Dominoday-Video in Händen hält, schaut er blöd. Obwohl das wahrlich Grund zur Freude wäre, denn Hintergangene können still und heimlich auch ganz anders, können einen auch ganz andere Dinge auspacken lassen.


  Enttäuschung ist wie eine Entrümpelung, befreit werden vom Trugbild des Alten – von der Last des Unbrauchbaren, des auf den Dachboden Gestellten und Stehengelassenen –, von Täuschung. Enttäuschung bedeutet, nicht mehr getäuscht sein.


  Weiß eine Frau mehr als sie soll, und kommt der Mann dahinter, bevor sie ihn hat was auspacken lassen, was äußerst selten der Fall ist, beschenkt er sie reichlich oder schenkt ihr reichlich ein. Zuckerbrot oder Peitsche, beides gemeinsam funktioniert ganz schlecht, jedes allein aber erzielt in manchen Fällen durchaus seine Wirkung. Solche Weiber verabscheut sie beide im selben Maß, die, die mit Reichtum überladen glücklich über den Vertrauensbruch hinwegsehen und bleiben wollen, und die, die aus Angst nur mehr die eigene Angst sehen und glauben, bleiben zu müssen, obwohl das genauso ein Wollen ist, ein viel heimtückischeres zwar, aber trotzdem, ein Wollen eben.


  Was mit dem Mord, der bis jetzt nicht gelungen ist, bezweckt werden soll, ist ihr völlig klar, genauso wie die Tatsache, dass die Frau, um die es sich handelt, wahrscheinlich noch auf nichts draufgekommen ist – darum geht es aber gar nicht. Nur um den Eingriff in die Privatsphäre geht es, um das Rauben des Lebensinhalts, der Energiequelle, und erst wenn die verschwunden sind, geht für den Zurückgebliebenen das Licht aus – darum geht es.
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  Jetzt hat Edgar schon mehr Keks gefressen als sein Zufütterer und gibt trotzdem keine Ruhe, rennt immer wieder zur Tür, hockt sich zurückgekehrt kurz zum Küchentisch, wedelt mit dem Schwanz und schickt stoßweise Laute in Richtung der gegenwärtigen menschlichen Ohren, die ein unerfahrener Hundebesitzer als willkürliches Bellen, ein erfahrener jedoch als gezielte Information deuten würde.


  Der Metzger ist so was von unerfahren, dagegen ist ein ausschließlich Tiefkühlpommes zubereitender Gelegenheitspapa ein Meisterkoch, wirft erneut, getrieben von Sehnsucht nach Stille, ein Keks zum Boden und vergisst auf den Gebrauch seiner Logik.


  Denn zwischen „vorne rein“ und „hinten raus“ herrscht im Normalfall eine harmonische Balance. Ist dieses Gleichgewicht jedoch im Sinne von lang nichts „hinten raus“ und im Übermaß „vorne rein“ gestört, ähnlich der staatlichen Subventionen der Bundestheater, des öffentlichen Rundfunks und anderer parteinaher Organisationen, führt das zwangsweise zu Misstönen, in Edgars Fall mit durchaus üblem Aroma.


  Erst wie der inzwischen winselnde Mischling beim Küchentisch abermals eine Hockstellung einnimmt, nur diesmal aus ganz anderen Gründen, schaltet sich auch Willibalds Logik ein.


  Ein aus reinigungstechnischen Gründen dankenswertes Lackerl umschließt die rechte graue Socke des beim Küchentisch sitzenden Restaurators, der sich augenblicklich aus Panik einer drohenden Nachhut härterer Konsistenz der nassen Socke entledigt und in seine Schweinslederschuhe schlüpft, deren rechtes Exemplar nun erstmals von innen hautnah mit ihrem Dauerträger in Berührung kommt. Der Metzger begibt sich eiligen Schrittes mit dem ebenso dringend ausflugsbedürftigen Edgar aufs Trottoir und den Beginn eines längeren Rundgangs.


  Der Hund denkt nämlich gar nicht daran, das Erwünschte abzuliefern, sondern erfreut sich der ihm zuteil werdenden Bewegungseinheit. Was man vom Metzger, nach einem der schwärzesten Tage seines an schwarzen Tagen überbevölkerten Lebens, nicht behaupten kann. Glückskind ist er keins, der Willibald! Obwohl ihm der Zufall demnächst noch kräftig zu Hilfe eilen wird. Zufall, die Gerechtigkeit des Himmels, ganz im Gegenteil vom Schicksal, dem Plan des Himmels, und der muss ja nicht unbedingt gerecht sein.


  Der Metzger marschiert also los, immer der Leine nach, gedankenverloren, Edgar wird schon wissen, wann es soweit ist. Zielstrebig steuert der Hund der üblichen Routine folgend auf die Hundstrümmerlwiese, und hier erlebt nun der Metzger einen Vierbeineraufmarsch, als hätten sich deren Besitzer zu dieser späten Stunde verabredet. Von Reden aber keine Spur, zumindest was den verbalen zwischenmenschlichen Austausch angeht, denn von Mensch zu Hund wird schon ordentlich kommuniziert, vor allem von Mensch zum Hund eines jeweils anderen.


  Einem „Edgarli, hast du’s aber eilig!“ folgt von anderer Seite ein süßliches „Ja Edgar, gehen wir heute mit dem Herrli Gassi!“, kombiniert mit einem seitlich einwirkenden, noch süßeren „Du, du, du, na komm her, komm schon her zur Tante Berta, kriegst ein Guzi!“


  Wie soll ein Hund da scheißen können?


  Ganz abgesehen davon, dass nicht auch nur eine der Damen in der Nähe die Idee käme, dem Metzger einen Gruß, geschweige denn eine andere Form der Wahrnehmung zuteil werden zu lassen. Und während sich die Tiere freudig die Ehre erweisen und dabei dermaßen nahe kommen, dass die eine oder andere Nase kurzzeitig in einem fremden behaarten Hundearsch untertaucht, stehen sich deren Besitzer, mit auf die Tiere gerichteter Aufmerksamkeit, gegenüber und würdigen sich keines Blickes.


  Natürlich zögert der Metzger in Anbetracht dieser geballten Tierliebe und Menschenverachtung vorerst, mittels kurzen Rucks an der Leine den völlig unnötigen Begegnungen oder eigentlich Nichtbegegnungen frühzeitig ein Ende zu setzen, aber eben nur vorerst. Denn nach einem etwa 30-minütigen Lehrgang in „Wie scheiß ich auf meine Mitmenschen, während ich mein Viecherl zu diesem Zwecke ausführe“ zieht der Metzger die Konsequenzen, erweist sich als vortrefflicher Schüler, die Menschenverachtung ist ja ohnedies schon da, wovor soll er sich also fürchten, und schleift den immer wieder haltmachen wollenden Edgar energisch weiter, weg von der Wiese, dass es den Damen die Rede verschlägt.


  Mit dem Ärger im Bauch ist vorerst schneller Schritt angesagt, sehr zur Unfreude Edgars und Willibalds rechter nackter Ferse. Dann folgt ein regelrechter Leidensweg, für Hund und Herrl.


  Denn erst nach einer geschlagenen Stunde seit Verlassen der Wohnung kullert endlich der Sinn des Ausfluges auf den Asphalt. Der geplante Sinn, denn der ungeplante purzelt überraschend vorerst nur in den Kopf des Willibald, wie ein verirrter Golfball in eine Regenrinne, sozusagen als Idee.


  „Bewegung erfrischt den Geist!“, hat seine Mutter immer gesagt, wahrscheinlich als Trost, nachdem Willibalds Vater, einziger Führerscheinbesitzer der Familie, eines Tages die Rückbank des Kombis vorklappen musste, um all seine Koffer und Schachteln unterzubringen. Seine späte Einsicht, dass der größte Koffer bei diesem Auszug selbst am Steuer Platz genommen hatte, konnte Jahre später die Ehe auch nicht mehr retten. Die Metzger-Mama hatte keinen Bedarf am reuigen Metzger-Papa, und der Metzger hatte keinen Bedarf an dieser Person, die es von heute auf morgen vorzog, den doch gewohnten intensiven Kontakt auf Standard-Geburtstags- und Weihnachtspackerln zu reduzieren. Irgendwie waren der Metzger und seine Mutter über die plötzliche Zweisamkeit gar nicht so unglücklich, ein Mann im Haus ist ja nicht immer ein Segen.


  Nachdem der Metzger ja so gut wie nie freiwillig ausgedehnte Spaziergänge unternimmt, hat also nun sein Geist eine Menge zu tun. Und so sehr es dem Willibald auch widerstrebt, sein Hirn landet immer wieder beim Eintrag im roten Ledertimer „Zusanne 14 Uhr!“ und der daraus folgenden Einsicht, Kontakt zur Vymetal aufnehmen zu müssen. Nun sind die Geister, die wir rufen, ja grundsätzlich nicht so zimperlich und lassen sich nicht zweimal bitten. Und weil Nacht und Geister so gut zusammenpassen, ist der Ruf offenbar noch effektiver, anders kann sich der Metzger das folgende Geschehen nämlich nicht erklären: Er grübelt noch auf dem Rückweg zur Wohnung darüber, dass er in dieser Gegend seines Viertels schon lang nicht mehr war, dann bemerkt er, dass die Uhr der auftauchenden Kirche Viertel schlägt, und dann bleibt er geistig hängen bei Viertel. „Ein Viertel Rotwein täte auch ganz gut, das hintere Viertel des barfuß im Lederschuh steckenden rechten Fußes schmerzt mittlerweile auch schon höllisch, und das restliche, nach dem Verschütten verbliebene Viertel der im Fläschchen des Jacketts aufbewahrten Globuli wird demnächst aufgebraucht sein, so aufgebraucht wie meine Energie, an diesem gottverlassenen Tag!“


  Während der Metzger aus lauter hysterischer Verkühlungsrückfallssorge sofort fünf Stück Globuli im Mund zergehen lässt und ihm klar wird, dass mit Sicherheit ein Viertel Rotwein nicht ausreicht, um eine neuerliche Vymetal-Begegnung zu verkraften, ertönt in seinem Rücken eine bekannte Stimme, wobei zu erwähnen ist, dass ja bei manchen Stimmen ein einziger gehörter Satz völlig ausreichend ist, um sich diese auf Lebenszeit zu merken. Mit unüberhörbar gereiztem Unterton vernimmt der Metzger:


  „Na, bequemt sich der Herr Metzger einmal zu einer Hunderunde, einer offenbar sehr ausgedehnten? Hat sich das Medikamente-Nachtragen also ausgezahlt, und sind wir wieder gesund? Den Hund werden S’ übrigens heimtragen müssen, weil so weite Ausgänge ist der nicht gewohnt.


  Das dürfte auch auf Sie zutreffen, so wie Sie daherhatschen. Ein feines Pärchen.“


  Zusanne Vymetal gebärdet sich im Rücken des Verirrten, als wäre dieser unerlaubt in ihr Revier eingedrungen, und setzt dann, inzwischen bis auf Metzger-Höhe vorgedrungen, neben dem höchst genervten Willibald fort: „Sie wissen eh, was Sie da an der Danjela haben, ich hoffe sehr, diese Geschichte schadet ihr nicht, sondern ist zu ihrem Besten!“


  Das Letzte, was der Metzger jetzt noch braucht, ist die Vymetal, diese Ausgeburt an Unsympathie, dieser Schnittpunkt aller negativen Schwingungen, da ist es auch völlig egal, dass diese gerade herausgeputzt aufmarschiert, als wäre sie eingereiht in die Kolonne bemitleidenswert abgemagerter Damen auf diversen Modeschauen. Schlecht ausschauen tut sie ja nicht, die Vymetal, die ist genau der Typ Frau, der Männer mit ihrem hormonellen Scheuklappenblick genauso schnell auf den Leim gehen, wie 17-jährige Führerscheinbesitzer einem Golf GTI-Leasingangebot. Auf solche Traummaße reagiert Willibalds Nebennierenrinde, was die Hormonausschüttung betrifft, allerdings eher wie Amerika auf den Klimawandel.


  Seiner Danjela sieht man die Weiblichkeit deutlich an, und das hat sie sich auch erarbeitet, die Djurkovic. Weil, dass auch in Mitteleuropa Armut herrscht, obwohl aufgrund der Kürze der Transportwege selbst abgelaufene Ware noch unverdorben in Gebiete größter Not geliefert werden könnte, hat die Danjela in ihrer Kindheit zu spüren bekommen. Wo kein Wille ist, ist auch kein Weg, sei er auch noch so kurz.


  Logisch, dass die Djurkovic ungern von dem etwas wegschmeißt, an dessen Mangel sie zu leiden hatte, wie zum Beispiel Lebensmittel – und das sieht man ihr an.


  Genauso verhält es sich mit Männern. So viel Schnitzer kann sich der Metzger gar nicht leisten, dass die Danjela auf die Idee käme, ihn jemals wieder abzustoßen. Gott sei Dank weiß er das nicht, der Willibald.


  Der widmet sich nämlich gerade gänzlich anderen Geistesblüten: Wenn sein nach Jahren wieder erstes Zusammentreffen mit der Djurkovic mit einer gleichzeitigen Vymetal-Begegnung verknüpft gewesen wäre, er wäre immer noch Single, garantiert.


  Gott sei Dank weiß sie das nicht, die Danjela.


  Apropos Wissen: Normalerweise ist der Metzger durchaus ein Gentleman, ein bürgerlicher Gentleman, er weiß, was sich gehört.


  Wenn ihm allerdings so ist, als ob er nicht richtig hört, wie zum Beispiel „Sie wissen eh, was Sie da an der Danjela haben, ich hoffe sehr, diese Geschichte schadet ihr nicht, sondern ist zu ihrem Besten!“, hört sich der Gebrauch dieses Wissens auf, da kann er schlagartig die Tonart ändern, je nach Harmonie. Im Vymetal-Fall Zwölftonmusik:


  „Momentan glaub ich eher, dass die Geschichte, die sie da mit Ihnen laufen hat, ich glaub, Sie nennen es Freundschaft, wie war doch Ihr Name – Metal? –, vom Besten um ganze Pilgerreisen weiter entfernt ist als die Angelegenheit zwischen Danjela und mir!“


  Das kommt jetzt ein wenig überraschend für die Vymetal, hat doch das Bild des kürzlich im Türrahmen nach Zwiebeln duftenden übergewichtigen Waschlappens einen weniger offensiven Eindruck hinterlassen.


  Zur Überraschung in ihrem Gesicht wird sich aber gleich eine Blässe gesellen, dagegen hat der Metzger im Türrahmen prächtig ausgesehen.


  „Übrigens, nach Ihrem letzten gemeinsam Ausflug ins Stadion und zum anschließenden Fantreffen“, setzt der Metzger jetzt sehr gereizt fort, „ist die Danjela statt senkrecht zuhause, waagrecht im Spital gelandet. Brauch ich Ihnen wohl gar nicht näher erläutern, wie ich mich grad freu, Sie hier zu treffen!“


  „Was meinen Sie mit Spital?“, da ist schon ein wenig Gesichtsfarbe verschwunden.


  „UKH, Intensivstation, Koma! Sie haben sich bei dem Treffen ja offensichtlich rechtzeitig verabschiedet, so wie sich das gehört für eine gute Freundin!“


  Und weil er grad so in Fahrt kommt, die Wut hat er ja schon seit dem Spitalsbesuch im Bauch, setzt er fort:


  „Haben Sie sie ja ganz schön fein sitzen lassen, die Danjela. Da brauchen Sie sich bitte keine Sorgen mehr machen, ob ich ihr einmal weh tun könnte, weil das ist wirklich nur schwer zu übertreffen, sehr schwer.“


  „Was, was …?“, jetzt ist sie weg, die Gesichtsfarbe.


  Welch schöner Anblick, denkt sich der Metzger.


  Ein schockiertes „Was, was erlauben Sie sich!“ läutet nach dem ersten Schrecken eine Rotfärbung ein, da kann der Sonnenaufgang in wenigen Stunden nur schwer mithalten.


  „So eine Frechheit, erstens war ich gar nicht mit auf diesem Fantreffen, das interessiert mich genauso wenig wie Fußball an sich, zweitens bin ich nicht für all das verantwortlich, was Danjela allein so treibt, das geht schon eher Sie was an, und drittens brauchen S’ mich über das Schicksal meiner besten Freundin nicht auf diese grobe Weise informieren.“


  „Wissen Sie was, beste Freundin, bevor Sie über die Ausdrucksweise anderer urteilen, hören Sie sich erst einmal selber zu und kehren vor der eigenen Tür, da wartet mächtig viel Arbeit, kann ich Ihnen sagen. Jetzt würd ich sehr gern in aller Ruhe allein zurückspazieren“, beendet der Metzger die Auseinandersetzung, dreht sich abrupt um, wechselt die Straßenseite und zieht den verschreckten Edgar an der Leine, weg von Zusanne Vymetal. Natürlich hat sie recht, natürlich hat er mehr Verantwortung für die Sololäufe seiner Danjela als sie, das nagt ohnedies an ihm, natürlich war er im Unrecht, wenn die Vymetal gar nicht beim Fantreffen mit war, und natürlich gehören zum Beenden eines Gesprächs immer beide Gesprächsteilnehmer.


  „So geht das nicht, Herr Metzger, so nicht. Sie können mich doch da jetzt nicht einfach stehen lassen!“, tänzelt ihm die Vymetal nervös auf ihren hochhackigen Stöckelschuhen hinterher.


  „Ich weich solange nicht von Ihrer Seite, bis ich die ganze Geschichte gehört hab und weiß, was mit der Danjela los ist, das garantier ich Ihnen!“


  Und das glaubt ihr der verstummte Metzger aufs Wort. Die Vymetal wird ihm hinterherlaufen, was man von Edgar jetzt nicht mehr behaupten kann. Der schleppt sich dahin wie ein Fiakerpferd vor überladener Kutsche, mit dem Unterschied, dass er eigentlich ohnedies von einem beintechnisch bereits schwer angeschlagenen Metzger mit gespannter Leine gezogen wird.


  Wie sich der Hund dann nach geraumem schweigsamen Trott, ähnlich einem Wasserskifahrer, auf dem Hintern niederlässt, und der Metzger trotzdem keine Anstalten macht, stehen zu bleiben, bricht die Vymetal, die mit ihrem unbequemen Schuhwerk gar nicht unglücklich über dieses marode Schneckentempo ist, das Schweigen.


  „Jetzt nehmen S’ ihn doch rauf! Ich hab S’ Ihnen ja gesagt!


  Ein sturer Hund sind Sie schon, Metzger, aber eines kann ich Ihnen versichern, da kennen Sie mich noch nicht!


  Wenn es sein muss, ich bleib auch vor der Tür stehn, die ganze Nacht, mich werden Sie erst los, wenn ich weiß, was ich wissen will!“


  Das war dann wohl das Stichwort. Der Metzger beginnt missmutig, eingeleitet mit einem „Na, das kann ich mir vorstellen!“, zu erzählen, zuerst schwerfällig, dann immer erleichterter. Die Vymetal erweist sich als gute Zuhörerin, immerhin ist sie die Erste, bei der er die Geschehnisse des Tages deponieren kann, und das tut gut, selbst bei gegenseitiger Abneigung. Alleinseinmüssen im Leid ist die Folter der Wir-lassen-es-uns-verdammt-gut-gehn-Gesellschaft.


  Angelangt bei Willibalds ehemaligem Gymnasium ist mittlerweile zwischen den beiden Gegenpolen wenigstens so etwas wie ein Anflug von Respekt eingekehrt.


  Hinter der Schule, beim Eingang zu Danjelas Wohnung, meint dann die Vymetal sogar: „Jetzt schlafen S’ einmal aus. Ich würd gern morgen zur Danjela mitgehen, da darf ich ja also nur rein, wenn Sie als Angehöriger dabei sind.“


  „Und ich würd mir gern morgen dieselbe Führung mit dem möglichst selben Wortlaut genehmigen, die Sie der Danjela im leeren Stadion verpasst haben!“


  Dass er so schnell wieder dorthin kommt, hätte sich der Metzger vor ein paar Tagen nicht gedacht.
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  Nur ganz wenige Männer dürfen mit ihr so reden, ohne danach dem Tod näher zu sein als dem nächsten Tag, er gehört zu ihnen. Anfangs kam er nur, um ihr beim Ausziehen zusehen zu können, ohne Berührung. Später musste sie ihn ausgezogen erwarten und sich unter seiner Beobachtung wieder langsam, ganz langsam, wie er sagte, die Kleider anlegen. Perversion hat viele Gesichter.


  Dort, wo sie arbeitet, ist zwar der Kunde König, trotzdem wird die Dienerin niemals Untergebene. Schweine haben hier nichts verloren, davon hatte sie ohnedies schon genug, Schweine bekommen Hausverbot, und wer einmal hier war, will alles, nur kein Hausverbot. Hier, das ist ihr eigentlich wie eine Heimat geworden, hier ist sie eine Geachtete, Verehrte, Beschenkte, hier ist alles der Kategorie „nobel“ zuzuordnen, das Haus, die Zimmer, die Frauen, sogar die Herren, weil für die Geld keine Rolle spielt. Es gibt sie zwar auch hier, die Proleten mit dicken Portemonnaies, Primitivlinge mit fetten Goldringen und Zigarren, aber selbst wenn man diese Affen nobel behandelt, legen sie zumindest in diesen Räumen eine auffallende Eleganz an den Tag. Alle tragen sie feine maßgeschneiderte Anzüge, gut, selbst die meisten der Schweine trugen feine maßgeschneiderte Anzüge, wenn jedoch er hereinspaziert, scheint es ihr, als passe der Anzug nicht nur, sondern wäre eine zweite Haut. Perfekter Sitz, teuerster Stoff, keine unbeabsichtigte Falte, dagegen wirkt jeder der anderen Herren wie ein Minister. Ja, selbst die gehen hier ein und aus. Und er kennt sie alle – vom Staats- bis zum Polizeipräsidenten, im Grunde das Gleiche, mit dem Unterschied, dass der Polizeipräsident mehr zu sagen hat –, schüttelt ihre Hände, lässt ihre Frauen grüßen und verschenkt Freikarten: VIP-Logenplätze, und wer will da bitte nicht gesehen werden?


  Persönlichkeiten aus der Welt des Sports sind die Trophäen der Oberschicht, der Staatsmänner, die Gejagten der Geltungssucht und selbst deren Jäger. Und weil hier alles versammelt ist, was Rang und Namen hat in diesem Land, ist er ein Stammkunde, und Stammkunden werden hofiert, als wären sie hier zuhause. Einmal die Woche kommt er zu ihr, aus- oder anziehen ist längst kein Thema mehr, meistens sitzen sie nur und reden. Was er über sie weiß, weiß er nur, weil sie es will, weil es ihr notwendig erscheint, um bei ihm ein Gefühl der Nähe hervorzurufen, ohne dass er dabei zu nahe an sie herankommt. Vertrauen würde sie ihm nie, aber selbst mit dieser Vorsicht hat sie gelernt, sich mit ihm auszutauschen. Reden ist die beste Therapie. Man kann also auch vom Therapeuten besucht und bezahlt werden, äußerst gut bezahlt sogar. Warum er sie aufsucht, war ihr anfangs nicht klar, ihm wahrscheinlich auch nicht, durch die intensiven Gespräche wurde aber aus einem vorsichtigen Ausloten eine Bereicherung der gegenseitigen Interessen.


  Er bezahlt sie nicht für die hier üblichen Leistungen. Wenn er in ihre Kammer kommt, dann braucht er eine Kammerjägerin. Und er bezahlt sehr gut, außergewöhnlich gut.


  Normalerweise ist er ein ausgesprochener Gentleman, galant selbst in seiner Bestellung, heute aber knallt er nur das Bild einer an Schläuchen hängenden, bandagierten, lebenden Frau auf ihren Tisch.
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  Alles ist aus dem Lot, Willibald Adrian Metzger hat zwar versucht, Edgar an diesem Morgen die gleiche Erleichterung wie am Vorabend zuteil werden zu lassen, aber vergeblich. Gut, der Metzger war auch um einiges gehetzter, soweit man mit einer gigantischen Blase auf der rechten Ferse überhaupt gehetzt sein kann, immerhin warten da heute viel bedeutsamere Dinge auf ihn. Dinge, die von einer Erleichterung allerdings genauso weit entfernt sind wie das Männchen einer Gottesanbeterin von einer zweiten Liebesnacht. Beinah auch genauso tödlich.


  Am Morgen war der Metzger zum ersten Mal an diesem Tag im Spital, aufs Neue schockiert und zugleich innerlich ermattet. Nichts kann er tun, nur warten, und genau dieses Warten, dieses Bewusstwerden des Ausgeliefertseins an die Willkür des Lebens, macht ihn so unsagbar müde. Angehörige sind manchmal müder als die Betroffenen selbst. Danjelas Zustand erschien unverändert schlecht, wodurch sich dem gedankenverloren am Bett sitzenden Metzger, hervorgerufen durch eine gewisse Zustandsübereinstimmung, hinterfotzig aus der Verdrängungsecke des Gehirns Ingeborg Joachims Tabernakelschrank ungebeten selbst in den Hauptspeicher beförderte. Daraufhin hetzte der Metzger erneut in Danjelas Wohnung, um Edgar abermals einen Markierungsversuch härterer Konsistenz zu gönnen. Der dachte sich aber, was soll ich eine Gegend markieren, die ich wie mein eigenes Hinterteil in- und auswendig kenn, da wart ich doch lieber, bis sich eine Kennzeichnung so richtig lohnt.


  Das Gerippe von Ingeborg Joachims Tabernakelschrank kannte Edgar zum Beispiel noch nicht. Justament von Würstelform weit entfernt, hat der zwecks Organisationserleichterung in die Werkstatt mitgeschliffene Mischling in den quer liegenden Korpus aus Nussholz einen soßenartigen Tupfer gepresst, der dem Metzger erst leider so spät aufgefallen ist, da könnte ein Kartograph die rundlich hinterlassene, eingetrocknete Maserung durchaus als die Schweiz, Spanien samt Portugal, Frankreich oder Polen deuten.


  


  Um 15 30 Uhr erreicht der Metzger, nach bedeutungslosem Herumgewische auf Otto Weinstadlers Spieltisch, den ausgemachten Treffpunkt mit Zusanne Vymetal. Zum zweiten Mal steht er vor dem Haupteingang des Unfallkrankenhauses, und es wird heute nicht sein letzter Besuch sein.


  Dass so ein Krampen von einer Frau wie die Vymetal eine derartige Sensibilität zusammenbringt, erstaunt den Metzger dann schon sehr. Zärtlich streicht sie der Danjela über die Hand und erzählt ihr dabei in einem fort mit weicher Stimme belangloses Zeug, was sie heute morgen wo einkaufen war, dass sie extra die Bluse angezogen hat, die die Danjela ihr zum Geburtstag geschenkt hat, dass die Danjela, wenn sie demnächst wieder zu sich kommt, gefälligst dem Willibald unbedingt auch ein gescheites Hemd kaufen soll.


  Nichts lässt sie sich anmerken von der Niedergeschlagenheit, die dem Metzger dann bei der gemeinsamen Fahrt ins Stadion dermaßen ans Herz geht, da mucken direkt ein paar kurze Sympathiewallungen auf und pochen hartnäckig auf ihr Recht, registriert zu werden. Die Vymetal ist scheinbar wirklich eine gute Freundin, wobei sich natürlich sofort beim Metzger die Frage aufdrängt „Warum lern ich die erst jetzt kennen?“, gefolgt von dem Rätsel „Wie kann sich eine Putzfrau so einen teuren Schlitten leisten?“


  Im Stadion ist dann allerdings von Niedergeschlagenheit keine Rede mehr. Wie ein Spürhund kundschaftet die Vymetal den Weg der eigenen vorangegangenen Stadionführung aus und weiß noch beinah jedes mit der Djurkovic hier gewechselte Wort. Für den Metzger alles nur bedeutungslose Fachsimpelei, leeres Geschwätz, erst die Führung durch die Spielergarderoben lässt ihn aufhorchen.


  „Die Danjela war ganz erpicht darauf, in die Garderoben schauen zu können“, meint die Chefin der Putztruppe, „besonders dem Owuso seinen Kasten wollte sie sehen.“


  Unüberlesbar stand an der Blechtür „Verräter“.


  „Na, der hat’s schwer gehabt hier, das glaubt ja keiner. Wenn die Superburschen so gemeinsam aufs Spielfeld einlaufen oder sich Schulter an Schulter zum Mannschaftsfoto zusammenhocken, denkt sich ja jeder Harmonie pur. Dass da aber in Wahrheit die Fetzen fliegen und im Hintergrund um ein Stammleiberl gekämpft wird, als ginge es um die Existenz, erfährt man erst, wenn einer ausschert, so wie der Owuso.


  Dem hat’s irgendwann gereicht, der ist der Presse mit der vollen Breitseite an Wahrheit ins Gesicht gefahren, dass sich die Mitspieler und der Trainerstab wohl gewünscht haben, der Owuso möge augenblicklich vom Erdboden verschluckt werden. Im fußballerischen Sinn ist das dann auch passiert, oder was ist die Ersatzbank anderes! Besonders für einen Torhüter, noch dazu einen, der ursprünglich als Einsergoali vorgesehen war.


  Ja, der Owuso hätte fix im Tor stehen sollen, nicht der Kreuzberger, dieser Quertreiber, dieser ewige Rassist. Der hat schon so einige Verfahren gehabt, Gewaltdelikte. Und dann setzt ihm der Heinz Hörmann, Sportdirektor des Klubs und Chef für den Spielereinkauf, diesen dunkelhäutigen Spitzenmann Owuso vor die Nase, na mehr hat der nicht gebraucht, der Kreuzberger.


  Aktion scharf, eingeschworene Fans im Rücken, Kicker Ultras nennen sie sich, diese Ansammlung an Idioten, Owuso-Auto demoliert, in seiner Wohnung randaliert, alles natürlich unaufgeklärte Angelegenheiten, aber jeder weiß, was los war.


  Innerhalb der Mannschaft sind die Fetzen geflogen, natürlich auch draußen auf der Straße. Der Leistenbruch vom Kreuzberger, so ist mir das zumindest zu Ohren gekommen, und was mir zu Ohren kommt, stimmt meistens, das ist gar kein Leistenbruch, da soll sich irgendein Fuß zwischen seine Beine verirrt haben, könnte auch ein Owuso-Fuß gewesen sein. So ist der Owuso wieder auf dem Spielfeld gelandet, und schließlich im Himmel. Und eines kann ich Ihnen sagen, Herr Metzger, Herzinfarkt war das keiner, da verwett ich mein Auto.“


  „Und woher wissen Sie das alles, wenn Sie ja Fußball gar nicht interessiert?“


  „Ich hab da meine Quellen!“


  „Die wären aber nicht unwichtig!“


  „Ist eine sehr private Angelegenheit, wenn Sie wissen, was ich meine. Oder glauben Sie ernsthaft, ich, als Chefin der Putztruppe, könnte der Danjela Freikarten besorgen?“


  „Na, jetzt sagen Sie schon, Vymetal! Ist es ein Spieler?“


  Die Vymetal macht eine längere Pause und schaut dem Metzger dann mit geneigtem Kopf und hochgezogenen Brauen fordernd in die Augen.


  „Der Zeugwart, Walter Kuransky, zufrieden? Aber Stillschweigen, das rat ich Ihnen, Metzger.“


  „Keine Sorge, ich weiß ja nicht einmal, was ein Zeugwart ist.


  Hat ja wahrscheinlich nicht unbedingt etwas mit einer gewissen waagrechten Komponente ihrer Beziehung zu tun, diese Bezeichnung, schätz ich mal. Auf jeden Fall ist das sicher eine der seltsamsten Berufsbezeichnungen, die mir jemals zu Ohren gekommen ist, kommt gleich nach Kammerjäger und Puppendoktor!“


  „Der kümmert sich um die Ausrüstung jedes einzelnen Spielers. Hat die intimsten Einblicke, gleich nach dem Masseur!“


  „Und den kennen Sie auch?“


  „Ist zufällig der Freund vom Walter!“


  „Und all die G’schichterln aus diesen beiden Quellen haben Sie der Danjela erzählt? Oder all das, was Sie mir vorhin geschildert haben?“


  „Genau das!“


  „Und dann haben Sie sie allein zu dem Fantreffen in die Alte Mühle gehen lassen!“, meint der Metzger mit sarkastischem und plötzlich gereiztem Unterton.


  „Die Danjela hat garantiert nicht erst meine Geschichte hören müssen, um auf die Idee zu kommen, beim Owuso könnte ein bisserl nachgeholfen worden sein, abgesehen davon, glauben Sie mir, wenn sich die Danjela was in den Kopf setzt, ist eine ganze Legion gut gemeinter Gegenargumente genauso nützlich wie eine Beschneiungsanlage in den Tropen, Sie sind der beste Beweis, Metzger.“


  Jetzt hätte der Willibald klarerweise gerne eine passende Antwort parat gehabt, aber erstens fallen die einem ja sowieso erst immer dann ein, wenn man mit einem Ärger im Hirn unter der Tuchent liegt und einschlafen will, und zweitens hat der Metzger jetzt gar keine Gelegenheit mehr. In den verwinkelten betonierten Gängen eines leeren Stadions hört sich nämlich der kantige Ledersohlen-Ferseneinsatz nahender Schritte an, als wäre ein Koloss im Anmarsch, unabhängig von der körperlichen Konstitution des Trägers.


  Und egal, ob man nun legal oder illegal in den Untiefen dieses Bollwerks zeitgenössischer Gladiatorenspiele sein Unwesen treibt, herannahende Schritte wirken auf jeden Fall unheimlich. Weder der Metzger noch die Vymetal sind legal hier herunten, weil auch wenn die Vymetal Chefin der Reinigung ist, in einem geputzten Stadion außerhalb ihrer Dienstzeit hat sie nichts verloren.


  Unangenehm also die ziemlich energisch herannahende Geräuschkulisse, vor allem, weil man ja nicht weiß, wer da mit so hörbar festem Willen im Anmarsch ist. Und während der Metzger der Vymetal einen fragenden Blick zuwirft, beweist die Vymetal eindrucksvoll, dass ihr Mundwerk die bei Weitem reaktionsschnellste Region ihres Kopfes ist. Wie angewurzelt bleibt sie stehen.


  Nicht der Metzger, der schleicht, was mit Ledersohlen und einem maroden Fuß nicht unbedingt so leicht ist, geräuschlos in den Duschraum und versteckt sich in einer Kabine.


  Ein strenges „Was machen Sie da, Vymetal? Kann ich mir gar nicht vorstellen, dass Sie außerhalb Ihrer Dienstzeit in Privatbekleidung die Spielergarderobe beehren!“ dringt zu ihm.


  „Ich such einen Perlenohrring. Ich bin gestern gleich nach der Arbeit ins Theater und hab meine Abendkleidung mitgehabt. Beim Umziehen da herinnen muss mir ein Ohrring herausgefallen sein. Ist ein Erbstück von meiner Mutter!“


  „Und warum ziehen Sie sich in der Spielergarderobe um und nicht in den Räumlichkeiten Ihrer Putztruppe, Vymetal?“


  „Glauben Sie mir, weder mein Theaterabo noch meine Abendgarderobe stößt in dieser Gesellschaft auf Verständnis. Mehr brauch ich nicht, als denen zu erzählen, was ich in meiner Freizeit mach!“


  „Jetzt schaun S’, dass Sie da raus kommen!“


  Dann geht das Licht aus. Langsam verhallen die Schritte.


  Jetzt kommt ja der Frühling nicht mit der Brechstange daher, sondern schleicht sich behutsam an den Winter heran, um diesem irgendwann hinterhältig mit Primel, Krokus, Märzenbecher, Schneeglöckchen oder Veilchen den Garaus zu machen. Trotz der kürzlich erfolgten Zeitumstellung, die dem Metzger ja jedes Mal gleich absurd erscheint, ist den Tagen in ihrer Länge aber bei Weitem noch kein entspanntes Hineingleiten in wirklich nächtliche Uhrzeiten vergönnt. Folglich ist an diesem Abend um 20 Uhr, trotz Frühling, zusätzlich zur Kabinenbeleuchtung also auch das Tageslicht abgedreht, sehr zum Ärgernis des Willibald.


  Seit seinem unfreiwilligen nächtlichen winterlichen Badevergnügen im Schotterteich am Stadtrand und der längeren Gefangenschaft im Keller seiner Schule ist dem Metzger die Dunkelheit nicht gerade sympathischer geworden. Nicht, dass er jetzt nur bei Licht einschlafen könnte, der Willibald, nur so ein finsteres leeres Stadion mit seinen hallenden Gängen ist ja nicht unbedingt zum Schlafen gedacht, es ist eigentlich gar nicht dazu gedacht, sich hier um diese Uhrzeit allein aufzuhalten. Da kann einem also schon die Angst einschießen, besonders wenn sich die Klarheit einstellt, dass man ja gar nicht allein ist.


  Schritte sind zwar keine mehr zu hören, wie nun der Metzger nach der zermürbenden Zeit des Lauschens und Wartens endlich genügend Mut gefasst hat, um die Duschkabine zu verlassen und das Unternehmen „Ausgangssuche“ in Angriff zu nehmen. Sehr weit kommt er dabei allerdings nicht.


  Eigentlich nur aus der Duschkabine heraus bis zur leicht geöffneten Tür, die zurück in die Spielergarderobe führt.


  Und noch bevor seine Hand die Schnalle berührt, erstarrt der Metzger, als wäre er eingefroren. Vom gegenüberliegenden Eingang, durch den er vorhin in Begleitung von Zusanne Vymetal den Umkleideraum betreten hat, durchdringt plötzlich ein Knarren die ohnedies schon unheimliche Stille. Den Gedanken „Da will jemand in die Garderobe“ lässt er gerade noch zu, der Willibald, bevor er sich aus Angst vor etwaiger unerwünschter Geräuscherzeugung nicht einmal mehr zu atmen traut.


  Wie angewurzelt steht er vor dem Türspalt, in äußerst ungünstiger Position, den Blick wachsam in die Dunkelheit gerichtet. Licht geht keines an, nur der helle Strahl einer Taschenlampe läuft suchend die Wände entlang. Gummisohlen knirschen auf dem Bodenbelag der Garderobe, dann hört der Metzger, dessen Herzschlag mit einer Rasanz aufwartet, da müssen die Fußballer auf dem Spielfeld schon ordentlich laufen, das Öffnen einer der blechernen Kastentüren, gegenüber der Seite, auf der sich Kwabena Owusos Spind befindet. Eine Zeit lang wird im Kasten herumhantiert, immer wieder klappert es, dem Versperren der Tür folgt ein Zickzackkurs der Taschenlampe, dann ist Stille. Keine Schritte sind zu hören, aber auch kein Schließen der Tür, folglich ist es keine einfache Frage „Ist da jetzt noch wer in der Garderobe, oder nicht?“, vor allem, wenn das eigene Herz im ganzen Körper einen Wirbel veranstaltet, als liefen die Perchten ums Haus.


  Es dauert ziemlich lang, bis der Metzger wieder so ruhig ist, um nicht ausschließlich den Pulsschlag in seinen Ohren zu hören, sondern konzentriert in seine Umgebung lauschen zu können, auch ohne dabei permanent von weiteren körpereigenen Geräuschen aufs Glatteis geführt zu werden. Wenn Alarmbereitschaft herrscht, reicht ja schon das Knistern der eigenen Hemdsärmel, um der Ohnmacht so nahe zu kommen wie eine kaiserliche Mätresse in Korsage.


  Schließlich wagt sich der Metzger aus dem Duschraum. In der Garderobe, deren Aroma zuvor noch eher chemischer Natur war, wahrscheinlich ganz zum Stolz der Reinigungschefin Vymetal, verbreitet sich ein Duft, da hat schon jemand ordentlich an seinem Parfümfläschchen gerüttelt, der Nase nach eindeutig ein Weibchen.


  Ein billiges Wässerchen ist das aber nicht, denkt sich der Metzger,


  denn erstens muss man ja schließlich kein geschultes Naserl haben, um ein Diskontduftwasser vom Inhalt edler Fläschchen unterscheiden zu können, das ist wie beim Wein;


  zweitens verflüchtigt sich ein billiger Duft mit befreiender Schnelligkeit, was man vom Kopfschmerz nach ein paar Gläschen eines billigen Dopplers Rot leider nicht behaupten kann;


  und drittens hat dieses Aroma den Willibald in einer Zone seiner Empfindsamkeit erwischt, da wird er noch ganz schön unverschämt davon träumen.


  Mit einer schweren, aufreizenden, weiblichen Note in der Nase begibt sich der Metzger nun auf Ausgangssuche. Orientierung hat er ja keine schlechte, der Willibald, er ist zwar im geographischen Sinn ein Fachtrottel – wobei, was die Geographie außerhalb der gewohnten Routen betrifft, vom Fachtrottel das Wort „Fach“ eine durchaus vernachlässigbare Dimension annimmt –, sollte er aber trotz dieser lückenhaften Erdkundekenntnis jemals in unbekannten Gebieten ausgesetzt werden, Norden findet er allemal, und verlaufen wird er sich nur im Sinne von da war ich noch nie, niemals im Sinne von da war ich schon einmal, weiß aber nicht mehr weiter.


  So dauert es also gar nicht so lange, bis der Metzger schließlich vor dem natürlich inzwischen verschlossenen Ausgang steht. Gitterstäbe. Soweit das Auge reicht. Willibald Adrian klammert sich an den Eisenstäben fest, als wäre er ein Menschenaffe in Gegenwart schaulustiger Zoobesucher. Es fehlen ihm halt die Zuschauer. Obwohl, einen Zuschauer hat er schon, der Metzger. Nur nicht von außen, sondern von innen, oder besser gesagt von hinten. Der Dunkelheit den Rücken zu kehren ist zwar lebenstechnisch eine wunderbare Metapher, kann aber im praktischen Sinn ziemlich in die Hosen gehen.
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  „Tut mir leid, aber wer rechnet denn mit so was!“


  Vor den Gitterstäben stürmt Zusanne Vymetal auf den Metzger zu und sperrt hektisch das Schloss auf.


  „Ich hab mich ein wenig in Luft aufgelöst, damit mir der Hohenecker auch schön meine Heimfahrt glaubt, der ist nämlich mit mir bis zum Auto marschiert. Sie haben da aber nicht schlecht reagiert, in der Garderobe, Metzger. Wenn Sie der Hohenecker nämlich gesehen hätte, das wär gar nicht gut gewesen!“


  „Na, auf den Mund gefallen sind Sie ja auch nicht gerade, von wegen Ohrringe und Theaterabo!“


  „Was haben Sie gegen ein Theaterabo?“


  „Das stimmt also! Deshalb Ihre gestrige Kostümierung?“


  „Romeo und Julia, eine entsetzliche Inszenierung, und immer wieder Nackerte. Nur weil der Phantasie hoch dotierter Regisseure der Stoff ausgeht, müssen auch gleich die Schauspieler ohne Stoff auf die Bühne. Ein Armutszeugnis. In diesem Fall hat der Regisseur gleich die eigene Schwester als Julia besetzt, wahrscheinlich wollt er sie endlich einmal ausgezogen sehen, das Schwein. Freunderlwirtschaft geht am reibungslosesten in staatlich geförderten Anstalten. Bin klarerweise früher gegangen, zum Glück, sonst hätten wir uns nämlich nicht getroffen, Metzger! Hut ab, dass Sie allein bis zum Ausgang gefunden haben!“


  Der Metzger registriert natürlich, mit großer Erleichterung über ihr befreiendes Erscheinen, die überraschende Vymetal-Freundlichkeit.


  So freundlich kann die aber gar nicht sein, dass ihr der Willibald jetzt seine Beobachtungen aus der Dusche schildern würde, Vertrauen muss man sich hart erkämpfen, da reicht ein Lächeln nicht.


  „Ich hab natürlich kein Licht mehr aufgedreht, hätte mich aber schon noch gern in der Garderobe umgesehen. Welche Kästchen befinden sich zum Beispiel gegenüber vom Owuso-Spind?“


  „Na, Sie stellen Fragen. Lassen S’ mich nachdenken.“


  Langsam beginnt die Vymetal, unter Zuhilfenahme ihrer Finger, aufzuzählen:


  „Schuster, Binogatti, Miller, Kreuzberger, Hemmlich, Blazek, Romanov und Carelli!“


  „Und wer bitte ist der Hohenecker?“


  „Das ist mein Chef, Karl Hohenecker, Stadionmanager, eine ungute Person, das passt schon zu ihm, dass der am Abend einsam seine Kontrollgänge unternimmt. Mit dem ist nicht gut Kirschen essen, vor allem seit der Querelen innerhalb der Mannschaft und dem Owuso-Tod. Wie geht’s jetzt weiter, Metzger, soll ich Sie heimführen?“


  „Ich würd eigentlich noch gern einen Blick in die Alte Mühle werfen!“


  „Den müssen S’ allein werfen, bei aller Hilfsbereitschaft, aber die Alte Mühle tu ich mir nicht an!“


  


  Eine Spelunke sondergleichen taucht nach der Rechtskurve auf, und nachdem sich der Metzger endlich mühevoll aus dem tief liegenden Sitz in Zusanne Vymetals Auto herausgequält hat, wäre er doch froh, wenn er da nicht allein stehen müsste, in dieser finsteren Straße zu später Stunde.


  Der Willibald, zwar durchaus ein beseelter Mensch und in Anbetracht drohender Gefahren mit überraschender Risikobereitschaft ausgestattet, ist eines dabei jedoch nicht, nämlich blöd.


  Durch die Risse der an der Innenseite der Glasscheibe angebrachten schwarzen Folie sieht der Metzger im diffusen Licht vorwiegend Männer mit robuster Statur und einem Null- bis Zwei-Millimeter-Haarschnitt herumstehen, die Flasche Bier in der einen, den Tschick in der anderen Hand.


  Unter keinen Umständen würde er dieses Lokal allein betreten, umso größer wird sein Unverständnis der Djurkovic gegenüber – Neugierde und Blödheit protzen ja oft durch traute Zweisamkeit. Das mit dem Protzen hört sich aber ziemlich schnell auf, wenn aus diesen zweifelhaften Verbindungen die ersten Sprösslinge hervorgehen, kleine Racker namens Kreditschulden, Scheidungsverfahren, Untersuchungshaft oder Intensivstation.


  Umgehend wendet sich der Metzger zum Vymetal-Schlitten, klopft an die Scheibe und springt über seinen eigenen breiten Schatten, ein großer Sprung also:


  „Haben Sie ein Mobiltelefon?“


  „Natürlich!“


  „Könnten Sie bitte eine Nummer wählen und mich kurz telefonieren lassen?“


  Ist ja nicht so leicht, ohne Handyerfahrung eine Nummer zu wählen. So diktiert der Metzger der Vymetal die Zahlenreihe und übernimmt das Telefon:


  „Bist du’s Pospischill?“


  „Ja Metzger! Eine Mobilnummer? Du wirst doch nicht mit der Zeit gehen und dir ein Handy angeschafft haben?“


  „Wenn die Zeit abgelaufen ist, muss mit der Zeit jeder einmal gehen, wozu also zu Lebzeiten hektisch mit der Zeit gehen. Ganz abgesehen davon, die vergeht auch allein, und ich hab jetzt wirklich keine Zeit zum Plaudern, Eduard, kommst du zur Alten Mühle bitte – jetzt!“


  „Jetzt? Was treibst du, Willibald, das kann aber jetzt nicht sein, oder! Ich tu wirklich mein Bestes, was die Danjela betrifft, glaub mir, aber der Owuso-Geschichte, der Djurkovic-Geschichte und zusätzlich auch noch dir auf den Fersen sein, das übersteigt bei Weitem meine Kapazität!“


  „Pospischill, red dir jetzt bitte keinen Verfolgungswahn ein, aber du wirst ja nicht ernsthaft glauben, dass ich daheim tatenlos herumhock, bei dem, was passiert ist!“


  „Wo bist du!“


  „Na, vor der Alten Mühle!“


  „Geh da ja nicht allein rein, Willibald, ich bin schon unterwegs!“


  


  Nicht nur der Pospischill ist unterwegs. Wenn der Willibald nämlich wüsste, dass sein verborgener Zuschauer aus der Dunkelheit des Stadions immer noch als verborgener Zuschauer, nur diesmal hinter den verdunkelten Scheiben eines Autos, einen Anruf tätigt, der den Angerufenen augenblicklich zu einem weiteren Anruf motiviert, der dann eine ausgebeulte Hosentasche im Inneren der Alten Mühle erklingen und vibrieren lässt, wenn das der Willibald alles wüsste, er wäre nicht einmal trotz einer Pospischill-Begleitung auf die Idee gekommen, dieses Lokal zu betreten.
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  Es dauert nicht lange, und der Pospischill bringt seinen Wagen direkt vor dem nervös zuckenden Willibald Adrian zum Stillstand.


  „Also, was machst du da, Metzger?“


  „Na auf dich warten. Warst du schon da, seit ich dich gestern angerufen hab?“


  „Nein, ich war schon auf dem Weg und hab dann doch noch auf die Dienststelle müssen. Bei uns ist die Hölle los wegen dem Owuso-Fall. Das dauert so ungewöhnlich lange mit dem Ergebnis aus der Gerichtsmedizin, dann traktiert uns ständig das Büro vom Vereinspräsidenten König, weil die Stimmung so schlecht ist im Team, solange keiner genau weiß, was da los ist, und schließlich kommt aus der obersten Polizeiebene der Befehl, diese Geschichte vorrangig zu behandeln.


  Morgen, am fünften Tag nach dem Owuso-Umfaller, soll endlich der Bericht des Pathologen eintrudeln. Mir kommt vor, die Owuso-Leich haben s’ dort verlegt, anders gibt’s das nicht!“


  Nach einem Blick ins Leere und einem langen Seufzer setzt der Pospischill fort:


  „Also, in Gottes Namen, schaun wir rein da, Willibald. Der Ruf, der diesem Lokal und den Kicker Ultras vorauseilt, ist ja nicht gerade einladend. Beim letzten Spiel der Nationalmannschaft hat diese Ultras-Truppe schonungslos einen ehemaligen Kicker-Saurias-Spieler, der halt zu einer anderen Mannschaft ins Ausland gewechselt hatte, beschimpft, bespuckt und beworfen, alles live im Fernsehen übertragen – und nichts ist passiert in diesem Land, außer dass sich ein paar aufgeblasene Funktionäre gegenseitig beim Reden zugehört haben. Obwohl die Gesichter der Randalierer deutlich auf dem Bildschirm zu sehen waren, deutlicher geht’s gar nicht. Wenn es nach mir ginge, bekämen die alle lebenslanges Platzverbot, inklusive einer Strafe, die sich gewaschen hat. Aber wir, wir Kleinen, wir haben ja nix zum Reden, uns fehlen die bedruckten Argumente in den unter der Tischplatte überreichten Kuverts.“


  Der Pospischill wird ausnahmsweise heute noch seine Argumente bekommen, natürlich wertlose, im materiellen Sinn.


  Ein Lokal, das wie eine in sich geschlossene Welt anmutet, betreten also nun zwei Außerirdische: Ein mit zernudeltem Anzug bekleideter, eher kleinwüchsiger, schmächtiger Kommissar mit spärlichem, auf einen Pseudokurzhaarschnitt reduzierten Haarwuchs, der trotz ähnlicher Haarlänge keinerlei Gemeinsamkeiten mit den übrigen vorhandenen Stoppelglatzen aufweist, und ein schwammiger, in Jackett, Bundfaltenschnürlsamthose und Schweinslederschuhe gepferchter, im Gesicht zuckender Restaurator mit immer noch blasenbedingt leicht humpelndem Schritt.


  In Gegenwart der anwesenden Stammgäste erzielen diese beiden Gestalten dieselbe Respekt einflößende Wirkung wie zwei Heuschrecken vor einem Mähdrescher. Mit dem Unterschied, dass ein Mähdrescher Heuschrecken gar nicht registriert. Denn obwohl zwei Menschen nicht unscheinbarer sein könnten, löst ihr Eintreten eine derartige Stille aus, als hätte ein Meteorit in dieser verborgenen Welt eingeschlagen.


  Unscheinbarkeit ist ja immer eine Frage der Umgebung.


  Die nackte Julia auf den Theaterbrettern, inmitten sich zankender, ebenfalls nackter Capulet- und Montague-Familienmitglieder, wird weit weniger auffallen als eine nackte Julia im Speisewagenabteil des Eurocity von Wien nach Berlin.


  Nicht dass diese schlagartige Stille von kurzer Dauer wäre, jeder Schritt der beiden auf den knarrenden Holzbrettern wird schweigend verfolgt. Jetzt ist der Metzger ja ein fernsehloses Wesen, trotzdem taucht in seinem Hirn sofort das Bild eines Saloons und zweier durch die Schwingtür eintretender, gesuchter und gefährlicher Banditen auf. Da könnte er sich aber gewaltig freuen, der Willibald, wenn es den Stammgästen genauso erginge. In deren Köpfen fehlt nämlich von „gefährlich“ weit und breit jede Spur. Banditen passt schon eher, denn die Ultras wollen es ganz und gar nicht, wenn ihnen jemand ihre schwer erkämpfte Ruhe rauben will. Und dass da ein unbekannter Spion im Anmarsch ist, das wissen sie, seit in der ausgebeulten Hosentasche vom Kurti Blaha das Handy so stark vibriert hat, dass der Kurti Blaha fast eine Erektion bekommen hätte.


  Die bekommt er jetzt, denn immer, wenn dem Kurti Blaha der Zorn in den Schädel steigt, verirren sich auch ein paar Tröpferl Blut in seine Leistengegend.


  Und wie der Metzger in Begleitung des Kommissars, dem keiner ansieht, dass er Kommissar ist, die Schank erreicht, hat auch dem Kurti Blaha sein Kopf endlich die angestrebte Lieblingsfärbung rot angenommen, ganz im Sinne der heiß geliebten Vereinsfarbe. Wenn diese Nummer auf dem Display aufleuchtet, unüberhörbar begleitet von dem speziell zugewiesenen vibrierenden Rufton und er um einen Gefallen gebeten wird, kennt er nichts, der Kurti Blaha, auch genannt der kleine Blaha. Das hat allerdings wenig mit seiner Größe oder seiner Erektion zu tun, sondern ausschließlich mit dem Grad seiner Gefährlichkeit im Vergleich zu andern Familienmitgliedern, was natürlich keineswegs bedeutet, der kleine Blaha wäre ungefährlich.


  Jetzt ist das so beim Willibald, für gewöhnlich ist er ja ein ernsthafter Mensch, wenn allerdings ein, die Muskulatur betreffend deutlich überproportionierter Kahlgeschorener in hautengen Jeans, Schnürstiefeln und Bomberjacke, die Augen so eng beisammenstehend wie bei einer Flunder, mit hochrotem Schädel, als wäre er den ganzen Tag kopfüber auf der Wäscheleine gehangen, vor ihm auftaucht, da muss er sich schon sehr zusammenreißen, dass ihm kein Lachen auskommt. Und wie dann der Kurti Blaha mit für sein Erscheinungsbild eindeutig zu hoher Stimme und einem S-Fehler, da braucht das Gegenüber gar nicht mehr Duschen gehen, den Metzger anpfaucht: „Wa(th) wollt(th) da, (th)aufen (th)icher nicht!“, ist es um den Willibald geschehen.


  Dem kommt ein Lacher aus, so einen Lacher hat der Kurti Blaha in seiner Gegenwart garantiert noch nie erlebt. Der Pospischill zuckt zusammen, nicht nur wegen der besorgniserregenden Tatsache, dass natürlich, so wie meistens, seine Dienstwaffe in der Lade seines Schreibtisches ihr langweiliges Dasein fristet, sondern vor allem, weil mit einem Schlag ein beängstigender Lärmpegel die Stille im Lokal durchschneidet, hervorgerufen durch lautstarkes Sessel-nach-hinten-Schieben. Dann gräbt sich die Faust vom kleinen Blaha mit großer Wirkung in Willibalds Magengrube, so widerstandslos, als wäre da gar kein Magen, sondern nur die Grube, kommentiert mit einem zischenden „Na dir wird da(th) Lachen noch vergehen, du (Th)autrottel!“


  Willibald Adrian Metzger klappt zusammen und wäre garantiert ganz nach vor gekippt, wäre da nicht die Schank gewesen. So fällt er rückwärts, mit aufgeschlagener blutender Nase, direkt vor die Füße seines bis jetzt tatenlosen Begleiters.


  Eduard Pospischill greift in seine Innentasche, worauf dies auch einige der anwesenden Stammgäste tun, die ganz im Gegensatz zum Kommissar ihre Waffe nicht in irgendeiner Lade liegen haben.


  „Das würd ich euch nicht raten, ihr Idioten!“, sagt der Kommissar mit forscher Stimme, zieht seine Marke heraus und ändert dermaßen schlagartig die Tonart, das hätten der sich aufrappelnde Metzger samt Kurti Blaha und Bande dem Pospischill nicht zugetraut.


  „Einen Polizisten abknallen, das trauts nicht einmal ihr euch. Steckts die Waffen ein und ich würd euch raten, die nächste Zeit damit zu verbringen, den Waffenschein zu suchen, weil eines kann ich euch Fetzenschädeln jetzt schon garantieren: Hausbesuche. Und finden werd ich euch auch alle, das könnts mir glauben, weil ich trau mich wetten, dass mehr als die Hälfte von euch noch bei der Mama wohnt!“


  Inzwischen steht der Metzger wieder, holt tief Luft, eine schmerzhafte Angelegenheit nach einem Schlag in den Magen, und meint ächzend, dem Kurti Blaha zugewandt: „Guter Schlag!“


  Ein leichter Hauch von Stolz schleicht sich über dessen Visage, zeitlich gesehen aber nicht der Rede wert, denn der Metzger setzt in nüchternem Tonfall fort:


  „Aber nicht gut genug. Weil bei der Kroatin vorgestern habt ihr das besser hingekriegt. Die ist nämlich nicht mehr aufgestanden!“


  Der Stolz im Gesicht vom kleinen Blaha weicht einer abermals aufkeimenden Röte, deren Ursache er gleich selbst kommentiert:


  „Tschuschen und andere Au(th)länder, die nicht mehr auf(th)tehn, kann(th) gar nicht genug geben!“


  Ein breites zustimmendes Gemurmel wird im Lokal angestimmt, bis ein groß gewachsener, etwa 40-jähriger schlanker Mann vortritt, mit charismatischer Ausstrahlung, großen dunklen Augen und in gebildet wirkendem Deutsch meint:


  „Jetzt mach keinen Blödsinn und red dich nicht in einen Schlamassel, Kurti!“


  Zum Pospischill gewandt setzt er fort:


  „Das ist ein Heißsporn, der Junge, aber im Grunde ungefährlich!“ Der Metzger meint lakonisch: „Ach wirklich!“


  „Das fällt bei den Burschen in die Kategorie Argumentationsnot und ist ein übliches Verständigungsmittel gegenüber überlegenen Gesprächspartnern!“


  „Na, gesagt hab ich bis zu dieser Argumentationsnot eigentlich noch gar nichts!“, meint der Metzger.


  „Reden, mein Herr, reden ist hier die durchaus schwächste Art des Kommunizierens. Ihr Lachen lieferte Argumente genug. Apropos Argumente, der Kurti hat vorgestern garantiert niemanden zur Strecke gebracht, schon gar keine Frau, der ist seit Wochen jeden Tag bis zur Sperrstunde hier herinnen. Übrigens Schneider ist mein Name, Georg Schneider, Besitzer des Lokals!“


  Mit dem Auftreten des Georg Schneider normalisiert sich die Stimmung, als wäre er der heimliche Anführer, als wäre auf die Wirkung seines Wortes Verlass. Die Stammgäste wenden sich wieder einander zu, und Kurti Blaha erweckt den Anschein, mit gezücktem Telefon in der Hand das Lokal verlassen zu wollen, worauf ihm der Pospischill nacheilt und flüsternd meint: „Wir sind noch nicht fertig! Ans Gehen brauchst du gar nicht denken, kannst froh sein, wenn ich dich heute überhaupt nachhause lass. “


  Leicht stubst er ihn in Richtung Schneider und meint:


  „Begonnen, Herr Schneider, hat alles mit der seltsamen Begrüßung, soweit ich das richtig verstanden habe, in etwa mit dem Wortlaut: ‚Was wollts da, saufen sicher nicht!‘ Da frag ich mich schon, warum Sie kein Schild am Eingang anbringen mit der Aufschrift: Geschlossene Veranstaltung, weil immerhin ist das doch ein öffentliches Lokal, oder? Wenn das nämlich ausschließlich ein In-Treff für Rechtsradikale ist, kann ich Ihnen Schwierigkeiten garantieren, die werden Sie nicht vergessen. Ganz abgesehen davon, dass sich diese Situation ja erst dann beruhigt hat, nachdem ich meine Polizeimarke aus dem Sakko heraußen hatte, ohne vorher erschossen zu werden! Was wiederum die Frage aufwirft: Wie wäre das ausgegangen, wenn ich kein Polizist wäre oder wenn mein Kollege allein hier aufgetaucht wäre? Woher weiß der Blaha eigentlich, dass wir nicht wirklich zum Saufen hier sind, und warum haben Sie nicht früher eingegriffen, Herr Schneider?“


  Da weiß er natürlich keiner Antwort, der Schneider, trotz Eloquenz, und erwidert ausweichend:


  „Vor ein paar Tagen war ziemlich spät am Abend wirklich eine Ausländerin bei uns, unüberhörbar durch ihr mangelhaftes Deutsch, ist da allein im Eck gesessen und hat geglaubt, sie kann hier herumspitzeln und irgendwas heraushorchen über den Kreuzberger-Owuso-Konflikt, grad dass sie nicht behauptet hätte, beim Owuso-Tod wäre nachgeholfen worden, vielleicht sogar von der Ultras-Seite. Schon ungeschickt, oder?


  Ich mein, jeder weiß, welcher Gesinnung die Burschen da herinnen sind, ist auch nicht mein Ding, aber ich lass sie, solang sie Frieden geben, bin froh über jeden Umsatz. Und glauben Sie mir, die wirklichen Schläger sitzen nicht um diese Uhrzeit im Lokal. Die haben ab 21 Uhr ihren Pegel und sind in der Stadt unterwegs, auf der Suche nach Konflikten, Schlägereien oder anderen Möglichkeiten, das Leben spontan Auserwählter so ungemütlich wie möglich zu gestalten. Abgesehen davon, dass die schweren Jungs bei mir mittlerweile alle Lokalverbot haben!“


  „Jetzt passen Sie gut auf, Schneider!“, beginnt der Pospischill in eindringlichem Tonfall und schaut dem Schneider dabei dermaßen intensiv in seine dunklen Augen, als würde darin unübersehbar der Grund zu lesen sein, warum ihm der Lokalbesitzer auf Anhieb so unsympathisch ist:


  „Ich glaub, Sie haben’s nicht ganz verstanden! Wir sind hier, weil die Kroatin kurz nach Verlassen Ihres gemütlichen Etablissements mit einem Holzprügel oder Baseballschläger Bekanntschaft gemacht hat und noch immer im Koma liegt. Ich brauch da jetzt nicht von Ihnen die ganze Litanei an Ausreden, Erklärungen oder anderen Firlefanz serviert bekommen wie ein abgestandenes Bier, sondern ich erwarte mir ein Entgegenkommen und eine Hilfe, als wären Sie ein Kollege, verstanden, sonst können S’ demnächst zusperren. Es wäre also in Anbetracht der Ereignisse für Sie äußerst empfehlenswert, wenn da bald Bewegung zu registrieren wäre, sowohl bei der Kroatin als auch der notwendigen Festnahme. Apropos Festnahme, wir gehen jetzt, und du da, du kommst mit!“


  Widerwillig, aber doch folgt Kurti Blaha, der nach der telefonischen Ankündigung eigentlich mit nur einer Person gerechnet hat, laut Beschreibung einem eher fettleibigen Schnüffler. Dass ihm da jetzt unerwartet ein Kommissar in die Quere kommt und offenbar ganz anders funktioniert wie all die anderen Gesetzeshüter, die hier ein und aus gehen, könnte ungünstiger nicht sein.


  Wenigstens auch für den Kommissar selbst, denn sitzen wird er mit Sicherheit nicht, der Kurti Blaha.


  


  Nachdem nämlich die drei die Alte Mühle verlassen hatten, war da drinnen die Hölle los. Denn auch wenn ein gegenseitiges Magenstamperl, Nasenreiberl oder ein kleiner Arschtritt in der abgegrenzten Welt der Ultras zur gewöhnlichen Gesprächskultur zählen und mit keiner großen Aufregung oder gar Revierverweisung einhergeht, so ist diese unfreiwillige Zuweisung, also Entführung, eines Stammesbruders aus dem vertrauten Baseballschläger-Revier ins meist auch durchaus vertraute Gummiknüppel-Revier der Auslöser eines heftigen Getummels. Da war noch gar nicht die Tür ganz zugefallen, hat sich sofort der Lokalbesitzer Georg Schneider, natürlich alles andere als ein liberaler weltoffener Geselle, mit einem jener schweren Jungs in Verbindung gesetzt, von denen er in Gegenwart des doch überraschenderweise durchaus Respekt einflößenden Kommissars behauptet hat, sie hätten Lokalverbot. Immerhin musste diesem ja verdeutlicht werden, dass die kroatische Schlampe erstens wirklich eine bleibende Lektion abbekommen hat und dass unerwarteterweise die Polizei da war, obwohl die sonst nicht so schnell bis nie auftaucht, wenn es um Ausländergeschichten geht.


  Das war aber nicht der einzige Anruf. Der Vorteil eines Mobiltelefons ist ja eindeutig die ständige Erreichbarkeit, und es gibt bekanntlich Nummern, da hebt man immer ab, egal zu welcher Uhrzeit. Und weil der Schneider in Wahrheit ja nicht nur ein Lokalbesitzer, sondern auch der Puppenspieler des Ultras-Marionettentheaters ist, hat es nur einmal läuten müssen. Und weil jeder Marionettenspieler selbst Marionette ist, wobei der Schneider und die Ultras gar nicht ahnen, wie sehr bei ihnen die Fäden gezogen werden, hat dann der Georg Schneider im Anschluss an seine Schilderung aufmerksam die notwendige Anweisung entgegengenommen:


  Er soll den Kreuzberger informieren, damit der seinen besten Kumpel Kurti Blaha demnächst vor dem Revier abholt, weil dem sein Verhör wird nicht lange dauern.
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  Bald kann das Theater beginnen.


  Diesmal durfte sie ja ein wenig länger die Freuden ihrer Macht genießen, und demnächst, wenn alles erledigt ist, kann sie sich genüsslich zurücklehnen und zusehen, wie der eine Vorhang fällt, damit der andere aufgeht. Obwohl, was das Erledigen betrifft, ist sie ihm diesmal ja wirklich schon sehr entgegengekommen, hat sich auf Dienste weit unter ihrer Würde eingelassen, aber was tut man nicht alles, wenn die Ernteaussichten stimmen. Alles läuft wie geschmiert. Beinah! Bis auf den seltsamen Mann, der sich da plötzlich im Dunkeln, die Wand entlangtastend zum Ausgang des Stadions geschlichen hat.


  Das ist aber nicht mehr ihr Problem.


  Sofort hat sie ihn angerufen. Er hat da schon seine Männer draußen, für das Grobe ist sie nicht zuständig, und irgendwie wäre, was seinen Plan betrifft, diese zusätzliche Aufmerksamkeit in die Ultras-Richtung gar nicht so ungünstig.


  Alles ist fertig präpariert, er hat erzählt, dass sich dank seiner Kontakte selbst die Gerichtsmedizin, was den Zeitpunkt der Befundweitergabe an die Polizei betrifft, als steuerbar erwiesen hat. Jetzt muss sie nur schleunigst die Angelegenheit mit der Frau zu Ende bringen. Wenn er durch ihre Mithilfe sein Ziel erreicht, so sein Versprechen, bekommt sie einen weiteren der Podinskys.


  


  Bilder waren immer ihre große Leidenschaft. Je abstrakter, desto besser. Eher würde sie sich einen Strich eingerahmt an die Wand hängen als das Profil einer sitzenden Dame oder das pastellfarbene Stillleben einer Obstschale. Der Strich ist authentisch, ist nur der Strich und zugleich wahrhaftig, die Obstschale ist immer nur die Abbildung einer Obstschale, die mechanische Zurschaustellung geübten Könnens, so als würde ein Gorilla Purzelbäume schlagen. Die Wirklichkeit ist nicht darstellbar, weder im realen Leben noch auf einer Leinwand, sie ist das Modell einer Welt, das andere uns sehen lassen wollen.


  Ein Strich allerdings ist für sie der Stachel der Phantasie, sie sieht immer etwas anderes in ihm, und manchmal nur den Strich, er zwingt sich nicht auf. Affen, die Purzelbäume schlagen, haben sich in ihrem Leben allerdings schon oft genug aufgedrängt.


  Georgy Podinskys einzigartige Bilder sind Striche in Vollkommenheit, Kompositionen aus Farben, die sich selbst in vollendeter Form darstellen, und nur sich selbst. Das gefällt ihr, Bilder, die sich selbst genügen. Und das gefällt nicht nur ihr, denn dermaßen hoch werden die Gemälde in Kennerkreisen gehandelt, da muss ein Niemand aus der Mittelschicht ein ganzes Jahr dafür arbeiten. Sie ist kein Niemand, außerdem arbeitet sie in der Oberschicht, obwohl als Arbeit würde sie diesen Teil ihrer gewinnbringenden Tätigkeit auch nicht bezeichnen. Rache ist keine Arbeit.


  In ihrem Zimmer vor dem französischen Bett hängt zum Ambiente passend „Kredatris“, ein echter, von scheinbar unendlich vielen Rottönen dominierter Podinsky mit typisch absurdem Namen in barockem goldenem Rahmen. Der einzige Bezug zur Wirklichkeit, den dieses Bild in ihr hervorruft, ist der Grund, warum es nun überhaupt die Wand ziert: Kwabena Owusos erfreuliches, von ihr verursachtes Dahinscheiden samt den unglaublich amüsanten Wochen bis zu seinem Tod. Eine größere Freude hätte ihr der Owuso gar nicht bereiten können, als wie geplant ihren Reizen völlig erliegend erste deutliche Anzeichen an Unterwürfigkeit, in seinen Augen Verliebtheit, an den Tag zu legen. Ein in sie verliebter Mann, der durch ihre Hand sterben wird – gibt es etwas Schöneres?


  Natürlich gibt es etwas Schöneres.


  Zum Beispiel einen anderen verliebten Mann, der sterben wird, nachdem er eines Mordes bezichtigt worden ist, den er gar nicht verübt hat, und ihn dann verrecken lassen samt seiner Gewissheit, vor dem unweigerlich eintretenden Tod nicht alles bereinigen zu können – schön.


  Das Leben kann auch richtig Spaß machen.


  Zuerst muss sie aber noch diese eine Frau erledigen, diese unangenehme Angelegenheit beenden, wenn das nur schon geschehen wäre – es wird ihre einzige Frau bleiben, das hat sie sich geschworen.


  Heute noch wird sie ins Spital fahren.


  Wenn das vorbei ist, kann das Theater endlich beginnen.
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  Der Metzger ist klarerweise nicht mit aufs Revier gefahren, sondern hat sich vor dem UKH absetzen lassen.


  Wenn die Nacht ein Spital in ihren Fängen hat, wirken die Schicksale doppelt. Ohne den Wirbel der Essenswagerl, der herumeilenden Ärzte oder Schwestern, der wischenden Reinigungskräfte und abgekämpften Besucher reduzieren sich die still gewordenen Gänge auf ihre eigentliche Bestimmung: Sie führen mit gedämpftem Licht zu den Kranken, Leidenden, Hoffenden, Sterbenden.


  Auf dem Gang zu den Zimmern der Intensivstation, der besten der Stadt, lösen sich die Klassenunterschiede auf, je näher man den Komapatienten kommt. Hier gibt es keine Klasse-Zimmer mehr, und selbst die Chefarztpatienten, die zwecks ersehnter Bestbetreuung tief in die Tasche greifen und dadurch meist von jenem Arzt betreut werden, der am allerwenigsten operiert, mittlerweile am seltensten vor Ort ist und am weitesten weg von der zwischenmenschlichen und praktischen Front steht, ja selbst die Chefarztpatienten liegen hinter einem Vorhang in einem Zimmer ohne Satellitenfernsehen, Bad und Toilette.


  Nach Durchschreiten der Schiebetür zur Komastation findet der Metzger überraschenderweise keine der Schwestern hinter dem Schalter beim Eingang vor und geht unangemeldet weiter, bis er schließlich die Tür zum Zimmer seiner Danjela erreicht. Weiter kommt er aber nicht mehr, denn kaum dass er die Schnalle berührt, wird er aus dem Inneren des Krankenzimmers von einer Schwester gebeten, noch zu warten, Frau Djurkovic würde gerade für die Nacht versorgt.


  Willibald Adrian betritt den Warteraum, ein sehr kleines Zimmer, und stockt etwas beim Eintreten. Er hätte nicht erwartet, zu dieser späten Stunde nicht allein zu sein.


  „Guten Abend!“, grüßt er höflich.


  Ein korpulenter Mann grüßt freundlich, aber niedergeschlagen zurück, und irgendwie scheint es dem Metzger, er hat ihn schon einmal gesehen, diesen Mann, zumindest sein Gesicht. Dann nimmt der Metzger Platz und starrt mit gesenktem Kopf stumm auf den hellgrünen Bodenbelag.


  Die Stille der beiden wird schließlich durch die leise Stimme des ebenso wartenden Herrn gebrochen:


  „Mir scheint, wir sitzen hier aus demselben Grund. Sind grad die Nachtschwestern in den Zimmern, nicht? Wie lange haben Sie schon jemand hier?“


  „Seit gestern!“


  Bedrückt erzählt er: „Ich auch! Autounfall. Meine Frau, normalerweise die Vorsicht in Person, ist gestern vom Theater heimspaziert, sie geht meistens alles zu Fuß. Und dann, das ist mir bis heute ein Rätsel, will sie offenbar hinter einem parkenden Lastwagen schnell über die Straße laufen und wird überfahren. Der Lenker hatte keine Chance zu bremsen. Entsetzlich, einfach entsetzlich!“


  Was soll man darauf antworten. Der Metzger, der ja selbst mit seinem eigenen Gemütszustand zu kämpfen hat, meint:


  „Ja, entsetzlich!“


  „Wissen Sie“, setzt der Mann fort, „ da kämpft man ein Leben lang mit der Zeit und dem Ansammeln von Vermögen, und von einer Sekunde auf die andere wird beides unbedeutend. Meine Frau hängt an der Beatmungsmaschine, keine Chance ohne Geräte. Eigentlich …!“, er unterbricht kurz, „eigentlich ist es aus!“


  Stille. Draußen geht mit schnellem Schritt eine Schwester vorbei, und dem Metzger wird klar, wie schnell auch so ein Leben vorbei sein kann.


  Irgendwie erscheint dem Willibald die Situation absurd und er wehrt sich. Er wehrt sich dagegen, durch das unendliche, aufgrund der Hoffnungslosigkeit hervorgerufene Leid eines anderen selbst Hoffnung zu schöpfen. Hoffnung für seine Danjela, die trotz Koma die lebenserhaltenden Funktionen bis jetzt nicht aus der Hand gegeben hat, stur wie sie ist. Hoffnung ist genauso rücksichtslos wie das Schicksal selbst, sie nutzt jede Möglichkeit, um den Funken aufblitzen zu lassen, den einen Funken Zuversicht, ist er auch noch so unwahrscheinlich.


  In Gedanken versunken wird er abermals angesprochen:


  „Und bei Ihnen, was ist da passiert?“


  Zum ersten Mal wird dem Metzger bewusst, dass er nicht weiß, wie er seine Danjela bezeichnen soll, dass er kein passendes Wort findet.


  


  „Meine Freundin“ bei einem Mitte 40-jährigen Mann klingt beziehungstechnisch lächerlich, pubertär und platonisch,


  „meine Partnerin“ klingt zwiespältig, klingt beruflich nach Geschäft oder Firma, beziehungstechnisch steril und distanziert,


  „meine Lebensgefährtin“ klingt zwar schon besser und trotzdem nach bereits ein paar Mal geschieden und vorübergehend wieder vergeben,


  „meine Frau“ klingt nach verheiratet, welch einvernehmende Besetzung des einzig passenden Wortes.


  Für den Metzger ist Danjela Djurkovic nämlich Frau, die einzige Frau, sogar die Frau seines Lebens, also seine Frau, da spielt es für ihn auch keine Rolle, ob und wie oft sie schon das Bett miteinander geteilt haben, da macht es ihm nichts aus, dass er bindungstechnisch ein absoluter Hosenscheißer ist, und da macht es ihm schon gar nichts aus, was andere denken, wenn er sagt: „meine Frau“.


  Nach einer eher ungewöhnlich langen Pause sagt er mit einem befreiten Gefühl der plötzlichen inneren Klarheit:


  „Meine Frau!“


  Dann wird das befreite Gefühl vom kurzen Höhenflug wieder zurück auf den Boden der Realität geschmettert, der Metzger beginnt zu erzählen:


  „Meiner Frau haben Kicker-Saurias-Fußballrowdys offenbar aus rassistischen Gründen, denn sie ist zwar längst hier beheimatet, aber trotzdem hörbar ausländischer Herkunft, auf dem Heimweg wahrscheinlich mit einem Baseballschläger den Schädel eingeschlagen! Und glauben Sie mir, da kämpft man ein Leben lang erfolgreich bis zur Selbsterniedrigung mit dem Vorsatz, Gewalt nicht mit Gewalt beantworten zu wollen, und von einer Sekunde auf die andere bekommt die Vorstellung, irgendjemanden tot sehen zu dürfen, einen durchaus gefälligen Reiz!“


  Jetzt hat der Unbekannte ja schon vorher eine Verbitterung im Gesicht stehen gehabt, da setzt sich jede freudvolle Mimik freiwillig in die hinterste Reihe, die Metzger-Geschichte allerdings verpasst den ohnedies schon schwer gezeichneten Zügen ein zusätzliches Entsetzen, als ginge es bei der Geschichte um den Unbekannten höchstpersönlich.


  Das wundert den Metzger, obwohl ihn das gar nicht zu wundern bräuchte, wäre sein Erinnerungsvermögen, was bekannte Gesichter und deren Zugehörigkeit betrifft, von etwas haltbarerer Ausstattung!


  „Das tut mir ja so leid!“, flüstert der Fremde, „so schrecklich leid. Ich, ich weiß nicht was, was …!“


  


  „Bitte, kommen Sie schnell!“


  Schlagartig bleibt dem Metzger der Atem weg, sein Herz beginnt zu rasen, und ihm ist, als müsse er sich übergeben, dann sieht er aber an der Blickrichtung der panisch wirkenden Schwester, die eben hektisch die Türe aufgerissen hat, dass der Zuruf nicht ihm gilt. Sein Gegenüber springt auf und stürmt der Schwester hinterher aus dem Zimmer. Der Metzger erhebt sich wie ein Geprügelter, streckt den Kopf auf den Gang und hört die Schwester:


  „Es tut mir ja so leid, Herr König, aber Ihre Frau, Ihre Frau…!“


  Und während er dem hektisch hinter der Schwester herlaufenden Herrn König nachblickt, rastet beim Willibald die Erinnerung beim Präsidentenfoto der Saurias-Vereinszeitung ein und ihn schaudert, während sein von der Aufmerksamkeit vernachlässigter Geruchssinn vom Geiste unregistriert genau denselben süßen Duft wie jenen aus der Spielergarderobe wahrnimmt. Nur was kann so ein Sinn schon ausrichten, wenn das erschütterte Hirn zur Gänze der Gedankenwelt ausgeliefert ist. Hoffen kann er, dass ihm im Speicherzentrum der Erinnerungen ein Plätzchen freigemacht wird, auf dass dieser Duft von dort irgendwann wieder hervorgekramt wird.


  Erinnern wird er sich zwar schon noch, an dieses nebenbei gewitterte Lüftchen, der Metzger, nur halt viel zu spät.
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  So schnell hat der Pospischill auf seiner Dienststelle gar nicht „Äh“ sagen können, ist der Kurti Blaha auch schon wieder bei der Tür draußen gewesen. Nicht gerade ein Autoritätsbeweis, wenn nach einer Festnahme das Einzige, was wirklich fest in die Hand genommen wird, der Telefonhörer ist, aus unbändiger Wut. Richtig weiß sind die Finger geworden, so kräftig hat der Pospischill den Hörer umfasst, war auch besser so, denn bei einem lockereren Griff wäre er ihm glatt aus der schweißnassen Hand gerutscht.


  Natürlich hat ein Kommissar einen Vorgesetzten, ganz im Sinne des Wortes, weil was dem Pospischill mit diesem Komplexler von Oberst Jung, Reinfried Jung, aus heiterem Himmel vorgesetzt wurde, grenzt an Sadismus. Oberst Jung verfolgte von Anfang an die Devise, alle unter sich möglichst alt aussehen zu lassen, mit dem pathologischen Harndrang, seine Belegschaft bei jeder auch noch so an den Haaren herbeigezogenen Gelegenheit bepinkeln zu können. Folglich wurde er nur mehr Oberst Pisser oder eigentlich „der Pisser“ genannt. Und wie der am Nebentisch sitzende Jungspund Kogler seinem Kommissar den zugehaltenen Hörer mit den Worten „der Pisser“ überreicht, hat der Pospischill schon das Schlimmste geahnt.


  Es war aber schlimmer.


  Kurti Blaha hat vergnügt zugesehen, wie der Kommissar immer zorniger wurde, aber gegen den Ärger nichts anderes tun konnte, als rot zu werden, bis auf die Hand natürlich. Nach dem Telefonat hat der Pospischill nur noch ein „Schleich dich!“ als Verabschiedung über die Lippen gebracht. Dem Kurti Blaha war’s erstens wurscht, er wäre auch ohne Gruß gegangen, und zweitens hatte er sich ja bereits erhoben, da war der Pospischill noch am Telefonieren.


  Und wie dann der Kurti Blaha draußen, unter den Augen des fassungslosen, aus dem ebenerdigen Fenster starrenden Kommissars mit einer Seelenruhe zum Stefan Kreuzberger ins Auto gestiegen ist, natürlich sehr zur polizeilichen Verwunderung, war es beim Pospischill vorbei mit der Contenance.


  Kaum, dass im Kreuzberger Proleten-BMW erfolgreich vom ersten auf den zweiten Gang geschaltet wurde, war der Pospischill schon auf hundert, da kann sich beschleunigungstechnisch der BMW verstecken. Logisch, dass sich der Pospischill angemessen an allen Anwesenden abreagieren musste, er ist ja auch nur ein Mensch. Cholerisch hat er mit gelegentlich tenorartigem Stimmstolpern herumgebrüllt und mehrfach dasselbe wiederholt:


  „Warum erfahr ich von dem Obersautrottel Pisser, dass der Owuso vergiftet wurde. Warum hat der vor mir den Befund der Gerichtsmedizin auf dem Tisch!“


  Der Jungspund Kogler ist unter seinem Schreibtisch verschwunden, als würde er der gegenübersitzenden Irene Moritz unter den Rock schauen wollen, was auch bestens funktioniert hätte, wäre da nicht eine Hose, sondern eben ein Rock gewesen. Die Moritz hat nervös mit den Füßen gewippt, so wie der Metzger am Tag zuvor im Pritschenwagen neben dem Wollnar, und beim zwischendurch spontanen Überkreuzen der Beine dem Kogler einen Tritt verpasst, unabsichtlich natürlich. Worauf der Kogler Sternderln zu sehen bekommen hat wie zuletzt in den Augen der im Vorraum sitzenden Sekretärin Ursula Winter, die den Kogler umschwärmt, dass es schon peinlich ist, dem Kogler natürlich, der sich eigentlich nichts mehr wünscht, als die Ursula-Winter-Sternderln in den Augen seiner heimlich verehrten Irene Moritz.


  Dass überhaupt alle noch da sind, zu dieser späten Uhrzeit, hängt wiederum auch mit Oberst Reinfried Jung zusammen, denn wenn der Überstunden verordnet, geht keiner heim, bevor es der Pospischill erlaubt. Und der denkt gar nicht daran, irgendetwas anderes zu erlauben als das Anlegen der entsprechenden Adjustierung für den bevorstehenden nächtlichen Ausflug ins Stadion. Ein Ausflug mit aller polizeilichen Gründlichkeit, die Spurensicherung hat, so durfte Eduard Pospischill dem vorangegangenen Telefonat entnehmen, schon der Oberst hinbestellt.


  


  Vor dem Stadion begrüßt den Kommissar ein eher gereizt wirkender Stadionmanager.


  Und während Karl Hohenecker nonverbal mit einer ausladenden Armbewegung und dem entsprechenden süffisanten Blick die doch großflächige Ausdehnung des Bauwerks kommentiert, meint er sarkastisch:


  „Und wo wollen S’ zu suchen beginnen, Herr Kommissar?“


  So als wäre der Hohenecker mitsamt seiner üblen Laune gar nicht anwesend, antwortet der Pospischill nüchtern, den Blick Richtung Gittertür:


  „Bringen S’ uns in die Spielergarderobe!“


  


  Dort angelangt, platzt dem Hohenecker dann der Kragen, ausgelöst durch die Anweisung des Kommissars.


  „Garderoben aufsperren!“


  „Was glauben Sie, erstens hab ich keinen Schlüssel, und zweitens können S’ da nicht einfach reinschauen!“


  „Na, dann schaun S’, dass Sie erstens schleunigst Reserveschlüssel auftreiben, und zweitens, glauben S’ mir, Herr Hohenecker, ich darf alles!“


  Genau hier platzt er! Mit einem Schlag ist es dem Stadionmanager zu eng in der Kragengegend, und mit glühenden Augen zückt er sein Telefon.


  Der darauf folgende Anruf bringt ihm aber bei Weitem nicht die ersehnte Linderung.


  Sehr zur therapeutischen Erleichterung des Pospischill, der in Anbetracht handyzückender Gegenüber die Anfänge einer leichten Paranoia in sich ortet.


  Lange dauert es dann nicht, und der Zeugwart Walter Kuransky steht mit Reserveschlüsseln und Sportdirektor Heinz Hörmann in der Tür.
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  Die folgende Zeit bei Danjela erscheint plötzlich in einem ganz anderen Licht. Während im Nebenzimmer der Herzschlag der Hoffnung endgültig zu schlagen aufgehört hat, sind beim Metzger nach dem anfänglichen Schock ein paar Lebensgeister zurückgekehrt. Ausschlaggebend war sicher einerseits das erstmalig öffentliche Aussprechen der Anrede „meine Frau“, im Metzger hat sich nämlich durch dieses verbale Bekenntnis eine nie dagewesene Zugehörigkeit eingestellt, andererseits ist dem Willibald klar geworden, wie knapp die Danjela am Abgrund steht und trotzdem, in Anbetracht der drohenden Leere, immer noch genug Grund besteht, fest daran zu glauben, sie könnte sich den finalen Schritt nach vor momentan doch noch ersparen.


  Ganz nach dem Vorbild Zusanne Vymetals beginnt der Metzger in Gegenwart der Djurkovic nun zu reden. Wie ein Wasserfall kommt ihm eine Geschichte nach der anderen über die Lippen, und wie er dann schließlich beim Thema Stadion landet, beugt sich der Willibald zur Danjela vor, um ihr diese seltsame Parfümgeschichte aus der Garderobe ins Ohr zu flüstern, während die neue im Erinnerungszentrum vergeblich auf Abruf wartet.


  Die Begebenheit in der Alten Mühle lässt er aus, weil irgendwie kommt ihm ernsthaft der Gedanke, Danjela Djurkovic könnte vielleicht doch alles verstehen.


  Dann schläft er kurz ein, mit einem Ellbogen am Bett aufgestützt. Was folgt, ist dieser betäubte Dämmerzustand zwischen schmerzhafter Müdigkeit und körperlichem Unbehagen. Um zwei Uhr gibt er schließlich gerädert den Kampf um eine halbwegs erträgliche Schlafposition auf.


  Schweren Herzens verlässt er mit einem Abschiedskuss auf eine der beiden bandagierten Djurkovic-Wangen und den Worten „Ich wart auf dich, jeden weiteren Tag meines Lebens!“ das Zimmer.


  Bewusstsein ist keine messbare Größe. Der wird nämlich noch ganz schön Augen machen, der Willibald, wenn er herausfindet, was dieser Satz seiner Danjela bedeutet hat.


  Draußen auf dem Gang steht Johann König an die Wand gelehnt, den Blick zu Boden wie ein Verlorener. Ganz allein. Von der positiven Strahlkraft, die sein Bild in der Kicker-Saurias-Regis-Vereinszeitung dem Metzger vermittelt hat, fehlt jede Spur.


  „Mein Beileid!“, meint der Willibald behutsam.


  „Danke!“, Johann König, von dem man annimmt, er wäre von Leibwächtern und einer Horde Speichellecker umgeben, selbst zu seiner bittersten Stunde, hebt langsam den Kopf und blickt dem Metzger ruhig in die Augen. Sein Blick ist glasig, seine Stimme brüchig.


  „Dass Sie mit mir reden!“


  „Verzeihung, ich wollte Sie nicht stören!“


  „So war das nicht gemeint. Ich meine, dass Sie mit mir reden in Anbetracht Ihrer eigenen Geschichte. Sie wissen doch, wer ich bin, oder?“


  „Ja schon, aber ich versteh nicht, was Sie meinen!“, antwortet der Metzger verwundert.


  „Sie müssen mich hassen!“


  „Wie bitte?“


  Willibald Adrian Metzger kann es nicht fassen. Da hat einer gerade seine Frau verloren, ist sichtlich am Ende und findet noch Worte für das Leid eines anderen. Das kann kein schlechter Mensch sein, dieser König, geht es dem Metzger durch den Kopf, bevor er meint:


  „Und was hat das, wer Sie sind, damit zu tun, dass irgendwelche Idioten unter dem Deckmantel des Fußballs ihren ganzen Hass, ihre Roheit und Verblendung unterbringen?“


  „Sie sind ein guter Mensch, wie heißen Sie?“


  „Metzger! Willibald Adrian Metzger!“, antwortet der Restaurator, dann setzt Johann König fort:


  „Sehr freundlich, was Sie da sagen, Herr Metzger, so ist es aber nicht. Ich bin schon mitschuldig, weil ich diesen Rechtsradikalismus und diese Fremdenfeindlichkeit im Fußball schon lange sehe und viel zu wenig dagegen unternommen habe, zu unaufmerksam war, um mit der entsprechenden Radikalität zu antworten.


  Ich wünsche Ihnen aus ganzem Herzen, dass Ihnen noch Zeit geschenkt wird mit Ihrer Frau und dass Sie diese Zeit, egal wie lang es sein wird, auch nutzen. Machen Sie’s besser als ich!“


  Dann läutet sein Telefon, und während der Metzger langsam den Flur Richtung Stiegenabgang verlässt, hört er Johann König mit brüchiger Stimme:


  „Eure Mama ist gestorben, vor drei Stunden. Fahrt vorsichtig und lasst euch Zeit!“


  Mit dem Sterben der Eltern beginnt ein anderes Leben. Wie unfassbar lange es dauert, innerlich mit dieser Entwurzelung leben zu lernen. Ganz von dieser Einsicht erfüllt, übermannt den Metzger die eigene Erinnerung, und aus seinem Heimweg wird eine stille Wehklage.


  


  Zuhause angelangt, erwartet den Willibald ein Chaos sondergleichen.


  Auf dem edlen Vorzimmerläufer begrüßt ihn ein riesiger Haufen, unvorstellbar, dass so ein Berg aus so einem kleinen Lebewesen herauskommen kann, sein linker Hausschlapfen liegt zerfetzt in Kleinteilen aus Schaumgummi, Stoff und Plastik in der ganzen Wohnung herum, und in den Wohnzimmerteppich wurde unter heftigem Einsatz scharfer Krallen ein Nestchen gebaut, um sich dann gar nicht darin, sondern in Rückenlage auf dem Chesterfieldsofa gemütlich auszustrecken. Es hat sich also als Fehler erwiesen, aus Zeitgründen Edgar gleich bei sich daheim zu lassen.


  Der Metzger entsorgt angeekelt, heftig fluchend mit mühevollen Reibebewegungen den Hundekot im Vorraum und zielt danach schweißgebadet mit dem übrig gebliebenen, noch intakten rechten Schlapfen auf den auf dem Sofa liegenden Edgar, der es ja bisher nicht einmal der Mühe Wert gefunden hat, den heimkehrenden Willibald gebührend zu begrüßen – so sieht das ein Mensch. Aus der Sicht des allein gelassenen, abermals nicht gefütterten Hundes ist so ein Hundehaufen auf dem Vorzimmerteppich allerdings sehr wohl die gebührende Begrüßung. Auch ein Schwanzwedeln muss man sich verdienen. Auf das pfeift aber der Willibald, denn pfeifend schlägt der Schlapfen auf dem Sofa ein, worauf ein jaulender Edgar mit eingezogenem Schwanz umgehend das Weite sucht und erst wieder hinter der Palme im Badezimmer hervorkriecht, als ihm aus der Küche unverkennbar jene Wohlklänge zu Ohren kommen, die beim Hantieren mit diversen Geschirrteilen entstehen. Die Bankrotterklärung für jede noch so berechtigte tierische Gekränktheit. Sabbernd hetzt Edgar in die Küche und bekommt nach routinierten Bettelritualen den entsetzlich duftenden Inhalt einer Dose Hundefutter. Und obwohl dieser Imbiss als Betthupferl gedacht ist, könnte er in Anbetracht der vorgerückten Stunde beinahe als Frühstück durchgehen.


  Willibald Adrian Metzger, der sich schon wieder hundeelend, niedergeschlagen, aber doch aufgekratzt fühlt und langsam den Eindruck bekommt, die kleinen weißen Djurkovic-Kügelchen schaden mehr als sie nutzen, schnappt sich seinen besten Rotwein und ertrinkt sich geduldig mit dem Oxhoft die herbeigesehnten schweren Lider. So eine Bouteille Rot erzählt noch immer die wirkungsvollsten Gute-Nacht-Geschichten, denn einige Zeit später gesellt sich zum Schnarchen des Hundes das weitaus ausgiebigere des Metzger.


  Das Läuten an der Tür, um sieben Uhr morgens, lässt den Tag zur Abwechslung mit einem unangemeldeten Pospischill-Besuch beginnen. Ausnahmsweise ärgert den Metzger die Unart des spontanen Auftauchens des Kommissars an diesem Morgen nicht, denn momentan braucht er das Gefühl, es wäre etwas in Bewegung, wie einen Bissen Brot. Dabei fällt ihm auf, dass er eigentlich schon länger nichts Vernünftiges mehr gegessen hat, außer, nach hysterisch geortetem Halskratzen, erneut eine morgendliche Dosis Globuli.


  Von einem mit knurrendem Magen herbeigesehnten Bissen ist er aber relativ weit entfernt, denn die Brotlade ist leer, so leer war sie zuletzt nur an der Kassa der Abteilung für Küchen- und Haushaltsgeräte des zugehörigen Möbelhauses.


  Ein weiterer Grund, sich über den überraschenden Besuch zu freuen.


  „Pospischill!“


  Pragmatisch setzt der übernächtig in Pyjamahose und Vortagshemd im Türrahmen stehende Willibald fort:


  „Möglichkeit A: Ich mach den Kaffee, während du wieder gehst, samt Edgar, der muss nämlich raus, und mit frischen Semmerln, einer Butter und vielleicht hat der Bäcker ums Eck ja auch ein wenig Wurst und Käse, am besten bald wieder auftauchst.


  Möglichkeit B: Du gehst mit Edgar zum Bäcker und nimmst auch gleich den fertigen Kaffee mit, den gibt’s dort nämlich auch.


  Möglichkeit C: Du gehst mit Edgar …“


  Der Pospischill, nach ebenso ziemlich schlafloser Nacht, sieht, dass ihm der Metzger schlaftechnisch nicht unbedingt viel voraus hat, und meint, dem Willibald ins Wort fallend:


  „Ich hab dich schon verstanden, mach einen Kaffee, aber einen Pospischill-Kaffee, zwei Löffel auf ein Häferl, und bring mir den Hund!“


  Und während in der Küche das Wasser aus der Maschine in den Kaffeefilter tropft, um am anderen Ende etwas aufgeweckter herauszukommen, rinnt es gleichzeitig im Bad aus der Dusche auf Willibalds Schädel, damit auch der ein wenig aufgeweckter daherkommt.


  Es dauert gar nicht lange, ist der Pospischill wieder zurück, und der Metzger fragt mit kritischem Blick:


  „Warum geht das so schnell bei dir, das Gassi-Gehen?“


  „Na, weil dem Hund klar ist, ich geh mit ihm und nicht er mit mir. Bei meinem Tempo hat der gar keine Sekunde daran denken können, blöd herumzuschnüffeln. Das ist ja immerhin mein Job.“


  Nach einem hörbaren Schnüffeln und einem wohlwollenden Kopfschütteln meint der Kommissar:


  „Na, jetzt schaust schon besser aus!“


  Worauf der Metzger ebenso schnüffelt, sein Kopfschütteln keineswegs wohlwollend anlegt und erwidert:


  „Handtücher sind gleich links, Duschgel hab ich keines, musst du die Kernseife nehmen, ist eh gesünder. Geh dich bitte duschen, ich mach Frühstück!“


  Eduard Pospischill zögert keine Sekunde.


  Zehn Minuten später sitzen zwei nach Kernseife duftende, unrasierte Männer erfrischt an einem unerwartet üppigen Frühstückstisch beisammen, und der Pospischill kann endlich loslegen. Er erzählt von seiner Oberst-Pisser-Geschichte mit der darauf folgenden kriminellen Kurti-Blaha-Entlassung, von den Ergebnissen der Gerichtsmedizin, den erstaunlichen Funden im Stadion und den ungewohnt schnellen, umso erfreulicheren Entwicklungen im Owuso-Fall.


  Während nämlich alle Spieler zurzeit ständig ihr Kästchen benötigen, trifft das logischerweise auf den Kreuzberger dank Leistenbruch nicht zu. Der konnte bisher folglich an keinem Training teilnehmen, womit sein eigenes Kästchen seit seinem letzten Garderobenbesuch unbenutzt blieb. Dieser letzte Besuch erfolgte allerdings zu aller Überraschung an jenem Owuso-Schicksalsspieltag, motiviert durch das Verlangen, seinem Erzrivalen zur tollen Leistung in der ersten Halbzeit zu gratulieren, sehr zum Erstaunen der ganzen Mannschaft und aller anwesenden Personen, inklusive des Sportdirektors Heinz Hörmann.


  Das hat Heinz Hörmann, der nach dem aufgebrachten Anruf des Stadionmanagers Karl Hohenecker noch zu später Stunde mit Walter Kuransky im Stadion aufgetaucht ist, gleich aus erster Hand dem Pospischill erzählt.


  Und wie dann alle Kästchen offen waren, hat der Kommissar klarerweise zuerst das vom Owuso und dann das gegenüberliegende Kreuzberger-Kästchen ausräumen lassen, von der Spurensicherung versteht sich.


  In Anbetracht der Utensilien aus dem Kreuzberger-Spind hat der Pospischill dann geglaubt, er spinnt, denn soviel Glück, das gibt es ja normalerweise gar nicht. Glück für den Ermittler versteht sich, weniger für den Kreuzberger, diesen, laut Pospischill, ausgemachten Idioten.


  Weil, da gehört schon eine kräftige Portion geistiger Degeneriertheit dazu, unmittelbar nach dem tödlichen Zumischen eines der stärksten Pflanzengifte überhaupt, das Spenderfläschchen inklusive Reste der höchst wirksamen Substanz im eigenen Spind untertauchen zu lassen.


  „Wenn der Kreuzberger, übrigens der verschwundene Kreuzberger, nun selbst genauso erfolgreich untergetaucht ist wie das Fläschchen, na dann finden wir ihn spätestens morgen.“


  Vor dem inneren Metzger-Auge zieht eine Schar Prozessionsraupen, im Schlepptau die anfängliche Owuso-Vergiftungsidee, vorbei, und den Willibald gruselt es vor seiner eigenen wirklichkeitsnahen Intuition. Im Vergleich zum zukünftigen Grauen in Anbetracht plötzlicher innerer Einsichten fällt dieses Gruseln allerdings eher in die Kategorie Versteckenspielen am Kindergeburtstag. Da wird dem Metzger noch ein einzigartig furchtbares Licht aufgehen, einzigartig, weil er leider der Einzige sein wird, der es sieht.


  Was er nun nicht sieht, ist die richtige Strategie gegenüber dem Herrn Kommissar. Was soll er tun? Dem Pospischill von seinem Vymetal-geführten Stadionbesuch erzählen, samt akustischer, aromatischer Beobachtungen, oder einfach nur Zweifel anmelden, denn immerhin weiß er ja weder wer da in der Garderobe war noch wozu und in welchem Kästchen.


  Er entscheidet sich anfangs für Variante zwei.


  „Und das kommt dir nicht komisch vor? So blöd kann man ja gar nicht sein. Das sieht mir eher so aus, als hätte das dem Kreuzberger wer untergejubelt!“


  „Metzger, da darfst du nicht von deinem Intellekt ausgehen. Das schaut alles absolut eindeutig aus. Jetzt müssen wir nur noch den Kreuzberger finden und gleichzeitig herausbekommen, wo er das Gift herhatte.“


  „Und welches Gift?“


  „Irgendeinen lateinischen Name hat der Gerichtsmediziner da aufgeschrieben. Latein war nie meine Stärke, das weißt du ja am besten. Gemerkt hab ich mir aber die Übersetzung: Blauer Eisenhut. Dieses Pflänzchen wurde schon im Mittelalter fleißig abgeerntet und war ein richtiger Renner, wenn es um Morde ging. Heute ist seine Verwendung diesbezüglich eher unüblich, vielmehr treibt es sich zwecks Zierde in diversen Gärten und als Heilpflanze in ausgewählten Apotheken herum. So eng liegen Nutzen und Schaden beisammen!“


  „Na, ob dir dein Fund den Kreuzberger betreffend von Nutzen sein wird, wage ich, wie gesagt, zu bezweifeln!“


  „Jetzt sei nicht so ein Grantscherben und Schwarzmaler. Freu dich doch. Und glaub mir, erstens muss man nicht immer das Rad neu erfinden, und zweitens ist da mit einem Schlag ein Riesenbrocken weg, auch ganz im Sinne deiner Danjela. Denn ab nun können wir uns mit ganzer Inbrunst den Ultras widmen. In vielerlei Hinsicht. Immerhin ist ja der Kreuzberger, bekanntlich der beste Kumpel dieser verwilderten Truppe, mit eigenem Wagen als privates Taxiservice vor dem Kommissariat aufgetaucht, zur Kurti-Blaha-Abholung. Stell dir vor, da ruft mich doch ein Vorgesetzter an, wer immer den auch informiert hat, und meint, ich solle nicht aus einer Mücke einen Elefanten machen, mich auf die Ermittlungen konzentrieren und den Blaha gehen lassen. Schon seltsam, warum das so schnell geht, oder?


  Ordentlich aufräumen werden wir in den Ultras-Reihen! Außerdem wird Oberst Reinfried Jung die hellste Freude haben, wenn das nächste Mal in Gegenwart eines festgenommenen Fußballextremisten sein Anruf bei mir im Büro genau dieselbe Wirksamkeit hat wie ein Türschlossenteiser im Handschuhfach eines verschlossenen Wagens!“


  Der Metzger wundert sich ein wenig über die Sturheit des Kommissars, seinen Einwand betreffend, und beschließt nun doch, die Variante eins zum Einsatz zu bringen.


  Und wie er dann mit seiner offenherzigen Garderobenschilderung fertig ist, wundert er sich noch mehr.


  „Metzger, als Freund versteh ich dich ja, völlig logisch, dass du in Anbetracht der im Spital liegenden Danjela wieder Detektiv spielst. Als Polizist könnt ich dich allerdings an die Wand picken.


  Was glaubst du passiert, wenn die Spurensuche da von dir irgendein Andenken findet, wie steh ich dann da?


  Und was glaubst du, ist die Beobachtung eines aus nachvollziehbaren Gründen übermotivierten Einbrechers wert, der allein, ohne Zeugen, in der Dusche steht und irgendetwas gehört haben will, von sehen kann ja nicht die Rede sein? Abgesehen davon kann ich mir nicht vorstellen, dass du der durchaus hilfsbereiten Vymetal mit deiner Geschichte beruflich einen Strick drehen willst!


  Ich glaub dir schon, was du da erzählst, Willibald, keine Sorge, werd mir über diesen Vorfall auch meine Gedanken machen, aber ihn als Beweis oder weiß Gott was zu verwenden, das ist unmöglich. Mit Ernsthaftigkeit würde uns da keiner zuhören, da kannst du Gift drauf nehmen!“


  Willibald Adrian Metzger ist längst klar, dass selbst der Pospischill, so wie offenbar auch noch einige andere, glauben will, dass es genau so passiert ist: Kreuzberger vergiftet Owuso, Ultras-Truppe will Kreuzberger decken und eliminiert neugierige kroatische Spionin.


  Vielleicht stimmt es ja auch, denkt sich schließlich der Metzger.


  In Anbetracht seiner immer noch miesen Verfassung ist er ohnedies froh, wenn bald alles geklärt ist, denn in Wahrheit zählt nur eines: dass seine Danjela irgendwann wieder aufwacht. Und so an den Haaren herbeigezogen ist diese Lösung ja nun wirklich nicht.


  Gedankenverloren nimmt er sich sein inzwischen beinah leeres Fläschchen und lässt erneut fünf Perlen in seine Hand fallen, fürsorgliche Djurkovic-Perlen. Das kommt vor, wenn alles aus den Fugen geraten ist, da weiß selbst der Metzger in seiner Organisiertheit nicht mehr: Hat er schon oder hat er noch nicht? Ganz abgesehen davon, dass er ohnedies diese Perlen unregelmäßig und weit über die Solldosis in sich hineinstopft. War es einmal fünf, dreimal fünf, einmal 15, irgendwas mit jede Stunde, er hat es längst vergessen. Was soll auch passieren, denkt er sich, schmecken ohnedies nur nach Zucker.


  Wie kleine Augäpfel ohne Pupillen starren sie trotz ihrer Winzigkeit noch kurz zum Metzger empor, bevor sie ihr flüchtiges, unscheinbares Dasein in Willibalds Mund antreten, um sich dort schließlich endgültig aufzulösen.


  Und wie der Metzger dann dieses Fläschchen mit dem Beschriftungsetikett in Richtung Kommissar zurück auf den Tisch stellt, klopft der Pospischill mit der Handfläche auf den Tisch.


  „Ja, gibt’s denn so was! Jetzt weiß ich’s wieder! Kein Wunder, steht ja auch da!“


  Der Pospischill starrt auf den Tisch.


  „Was weißt du wieder?“, fragt der Metzger erstaunt über diesen Ausbruch.


  „Na den lateinischen Namen des Gifts!“


  „Was meinst du mit: Steht ja auch da!“


  „Aconitum napellus!“, liest der Pospischill langsam vor, „Aconitum und irgendwas mit Aconitin hat er gesagt, der Gerichtsmediziner. Schau mal auf dein Fläschchen!“
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  Wieder war er da, dieser seltsame Fremde. Im Warteraum des UKHs hat sie ihn sitzen sehen.


  Jetzt muss irgendetwas passieren, so geht es nicht weiter.


  Nachdem nur zwei Patienten auf der Komastation lagen, und bei der zweiten Frau ausschließlich ein Name in die Liste der angehörigen, zugelassenen Besucher eingetragen war, konnte er nur zu ihm gehören, dieser eine Name. Ein so einmaliger Name, da hat er, was das Gefundenwerden betrifft, wirklich Pech, der Namensträger. Bei nächster Gelegenheit wird sie sich diesen Typen einmal näher anschauen.


  Eigentlich ist es ja völlig unmöglich, dass irgendwer auf ihre Spur stößt, außer ihr Auftraggeber plaudert hinter ihrem Rücken, außer dieser Auftraggeber hat vor, nach vollendeter Regiearbeit auch bei ihr den Vorhang fallen zu lassen. Sie muss verdammt vorsichtig sein. Vertrauen ist eine heikle Angelegenheit. Wer hört schon all die Worte, die hinter den immer verschlossenen Vorhängen des gegenüberstehenden Geistes zwischen dem Ich und dem Ich in heimlicher Zwiesprache ausgetauscht werden? Oft nicht einmal das Ich selbst.


  Ohne die Heimtücke des Vertrauens gäbe es keine Enttäuschung, ohne Enttäuschung keine Heimtücke. Das Vertrauen ist der perfekteste Jäger, es schleicht sich zuerst in deine Nähe, dann in deinen engsten Kreis bis hinein in dein Herz, und von dort schlägt es erbarmungslos zu. Wen das Vertrauen von innen heraus an der Achillesferse erwischt, der sitzt lebenslänglich hinter den Gittern des Argwohns.


  Verdammt vorsichtig muss sie also sein. Nicht, weil sie Angst hätte vor den Gittern des Argwohns, die Achtsamkeit gegenüber den Menschen ist ihr oberstes Prinzip, Angst hat sie vor den Gittern einer Strafanstalt. Bevor sie dort landet, landet jemand unter der Erde und sei es auch nur sie selbst.


  Bei ihrem letzten Telefonat mit ihm hat sie nach der Angelegenheit in der Alten Mühle gefragt, ohne von ihrer neuerlichen Begegnung mit diesem Metzger zu erzählen. Er hat gemeint, die Angelegenheit wäre erledigt, da war ihm jemand aus hohen Polizeikreisen noch einen Gefallen schuldig, und so wie es aussieht, werden die Folgen dieses Gefallens auf wundersame Weise genau die Richtigen zu Fall bringen. Nichts ist besser als ein aufgebrachter, in der Ehre verletzter Polizist mit Rachegelüsten gegenüber den Ultras. Der Zufall führt oft seltsame Regie.


  


  Zu später Stunde hat sie noch ein jammernder Stefan Kreuzberger angerufen.


  Er stünde unter Verdacht, Kwabena Owuso ermordet zu haben, per SMS sei ihm das durch Karl Hohenecker aus einer WC-Zelle im Stadion mitgeteilt worden, während die Polizei gerade konzentriert die Spielergarderobe durchwühlt hatte. Ob er irgendwann einmal vorbeikommen könne, wenn er ein Plätzchen zum Untertauchen bräuchte, zwecks Lage-Aussondierens. Unbedingt, hat sie gemeint. Unbedingt, weil sie ihn dann, so wie sie vorhatte, gar nicht suchen gehen muss.


  


  Stefan Kreuzberger, diese Ausgeburt an Roheit, da musste ihr Auftraggeber und Verbündeter schon eine Menge springen lassen, damit ihr eine derartige Selbsterniedrigung auch überwindbar erschien.


  Es war dann jedoch ein leichtes Spiel, den Plan betreffend. Nur ein kleines Signal in Richtung Kreuzberger, ein Owuso-Foto auf ihrem Nachtkästchen, ein Owuso-Leibchen in ihrem Bad, ein vorgetäuschtes Telefonat, und schon war sie sich der ehrgeizigen Zuwendung des zweiten Tormanns, eigentlich des Einsergoalis, absolut sicher. Geht ja nicht, dass Kwabena Owuso etwas Schöneres, Edleres besitzt als Stefan Kreuzberger und vor allem etwas scheinbar nicht zu Erreichendes.


  Somit hatte sie die beiden, wie sehr ihr diese Umschreibung gefiel, an den Eiern. Stefan Kreuzberger mit seiner Ich-, Vorteils- und Geltungssucht, Kwabena Owuso mit seiner Suche nach Heimat, mit seiner Liebe.


  Liebe macht blind, das gilt auch für die Geltungssucht. Kein Wunder, die beiden strotzen nur so vor Ähnlichkeiten, Gott muss sie im selben Atemzug erschaffen haben. Beiden geht es ums Gefallenwollen, um Anerkennung, um den Kuss von der anderen Seite, um die Erwiderung der vergebenen Zuwendungen.


  Der Unterschied liegt darin, dass das Objekt der Zuwendung vom verliebten Mann bei Weitem mehr profitiert als vom geltungssüchtigen.


  Zweiterer nimmt nur, darum dreht sich seine Welt.


  Verliebte Männer hingegen fressen den Weibchen aus der einen Hand, soviel zum Nehmen, während sie in die andere aufgehaltene Hand hineinstopfen, was nur geht: erlesene Geschenke, Zeit und einmalige Kreativität, einmalig im wahrsten Sinn des Wortes, weil so kreativ wie am Höhepunkt der Verliebtheit wird ein Mann in weiterer Folge nie wieder sein. Dieses Hineinstopfen, kurz genannt Aufmerksamkeit, ist nun von erbärmlich vergänglicher Natur. Folglich gilt es, schleunigst die Früchte zu ernten, sobald sie reif sind.


  Kwabena Owuso war wirklich verliebt, wie grausam schön!


  Wahrscheinlich war diese Verliebtheit auf dem besten Weg in Richtung Liebe, während er von der erwiderten Aufmerksamkeit erfüllt und mit diesem einzigartigen Geschmack im Mund nach der Pause auf sein Tor zusteuerte, wahrscheinlich war er deshalb so taub gegenüber den Zurufen während der ersten Halbzeit, wahrscheinlich hat er keine Sekunde geahnt, was mit ihm passiert. Das allerdings findet sie schade, einen Funken Klarheit vor dem nahenden Tod hätte sie ihm schon gewünscht.


  Diese erwiderte Aufmerksamkeit nun, diese Zuwendung der Art, ich sorge für dich, dieser mütterliche Stich ins männliche Herz, ist ihm im wahrsten Sinn des Wortes mehrfach ans Herz gegangen: Wie sich Kwabena Owuso gefreut hat, als sie ihm vor seinen Augen am Morgen dieses finalen Spieltages eine Trinkflasche mit einem von ihr gemixten Energietrunk, wie sie es nannte, in seine Sporttasche steckte.


  „Unbedingt erst in der Pause trinken, die zweite Halbzeit ist die wichtigere!“, hat sie ihm liebevoll ins Ohr geflüstert, zärtlich übers Gesicht streichend.


  Kwabena Owuso hat sie angestrahlt, dankbar und ergeben.
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  Der erste Weg des Tages führt Willibald Adrian Metzger mit gehetztem Schritt in die Apotheke.


  Oder eigentlich in Apotheken.


  Vor dem Eingang der Ersten läuft der Metzger nervös hin und her und wartet, bis durch die große Glasscheibe nur noch so wenige Kunden im Inneren des Verkaufsraumes zu sehen sind, dass ihm das Stellen seiner Frage nicht allzu peinlich erscheint. Ist natürlich ein Irrtum, je weniger Leute desto leiser, und je leiser, desto besser die Verständlichkeit.


  Am liebsten wäre ihm klarerweise eine leere Apotheke, er allein mit einem Pharmazeuten. Nur, wann ist eine Apotheke bitte schon leer, außer sie hat geschlossen? Apotheker hätte ich werden müssen, grübelt der Metzger und betritt dieses so einzigartig duftende, bestens florierende Geschäft.


  


  Eine freundliche Dame erscheint hinter dem Verkaufstisch und fragt:


  „Was kann ich für Sie tun?“


  Der Metzger stellt sein beinah leeres Fläschchen auf die Glasfläche.


  „Sie brauchen ein neues?“, fragt Agnes Brunner, wie das silberne Namensschild verrät.


  „Nein, um Gottes willen!“, antwortet Willibald Adrian, holt tief Luft und fragt mit leiser Stimme:


  „Wie viel muss ich davon schlucken, dass es gefährlich wird?“


  Agnes Brunner schmunzelt, ein recht gefälliges Schmunzeln, wie der Metzger beruhigt registriert.


  „Wie viel schlucken Sie denn?“


  „Das Fläschchen hab ich seit vier Tagen!“


  „Na, da waren Sie fleißig, und wie fühlen Sie sich?“


  Diese Frage veranlasst die neben dem Willibald stehende, nervös auf Bedienung wartende Dame, einen auffällig großen Schritt zur Seite zu treten, worauf der Metzger noch leiser wird:


  „Es geht so, leicht außer Atem komm ich halt!“


  Agnes Brunner fokussiert ihre Pupillen auf sein unübersehbares, aus dem heraushängenden Hemd blinzelndes Bäuchlein:


  „Na, das muss nicht unbedingt am Fläschchen liegen!“


  So schnell kann dasselbe gefällige Schmunzeln unverändert in den Augen des Gegenübers als sarkastisches Grinsen gedeutet werden.


  Das ist dem Willibald natürlich furchtbar unangenehm, sein schleißiges Auftreten durch den zu hektischen Aufbruch und die zusätzlich ungepflegte Tatsache, dass er immer noch unrasiert durch den Tag marschiert – und das mag er gar nicht: unrasierte Personen, vorwiegend männliche.


  


  „Eine g’scheite Rasur ist Sauberkeit pur!“, hat sein Vater immer vorm Badezimmerspiegel selbst vertont geträllert, während er das einzig vorhandene Waschbecken dermaßen lange blockierte, dass der kleine Willibald Adrian meist gleichzeitig am gegenüber des Waschbeckens gelegenen WC sein dringendes Geschäft verrichten musste. Mutter war ohnedies Frühaufsteherin, sie wusste offensichtlich warum.


  Da war der Vater schon lange ausgezogen, hat der Metzger bei seiner ersten Nassrasur in Gegenwart der nicht erwähnenswerten, im Waschbecken verstreuten losen Härchen dasselbe Liedchen angestimmt.


  „Was soll das!“, drang die Stimme der Mutter, in unerwartet lautem Tonfall, unüberhörbar zum Willibald herein.


  „Ich hab mich rasiert!“, wurde vom 17-jährigen Willibald stolz und glücklich retour geschmettert.


  „Schön. Du weißt aber schon, dass die Kombination singen und rasieren die Möglichkeit einer Schnittverletzung im Gesicht sehr begünstigt?“


  Nie hätte Willibalds Mutter direkt ein Verbot ausgesprochen, nur weil sie die Erinnerung an ihren Ex, Willibalds Vater, genauso dringend brauchte wie einen neuen Mann.


  „Übung macht den Meister, sagst du immer!“, brachte eine Knabenstimme ehrwürdig die Zweischneidigkeit zuteil gewordener Erziehung auf den Punkt. Alles, was gelehrt wird, kann gegen den Lehrmeister verwendet werden.


  In diesem Zusammenhang natürlich unabsichtlich, der Metzger wäre ja nie auf die Idee gekommen, seiner hochverehrten Mutter jemals mutwillig Ärger zu bereiten.


  Von diesem Tag an war, wenn der Willibald die Morgentoilette in Angriff nahm, zusätzlich zur verschlossenen Badezimmertür auch die Küchentür zu.


  Offenbar wirkt eine unrasierte Person nicht nur auf den Metzger selbst etwas verwahrlost, denn hinter ihm ertönt:


  „Jetzt lassen Sie sich doch endlich Ihre Pillen geben und gehen Sie heim ins Bett. Oder wollen Sie da so lange herumstehen, bis sich auch wirklich jeder angesteckt hat?“


  Der Metzger dreht sich um und meint bemüht freundlich:


  „Erstens bin ich nicht krank und zweitens gleich fertig.“


  Wieder nach vor gewandt hört er aus Agnes Brunners zartem Mund ein beruhigendes „Wenn Sie viel zu viel erwischen, kann nicht viel sein!“


  „Und ab wann wäre es tödlich?“


  „Erwin, ab wann ist Aconitum tödlich?“


  Erwin ist der am anderen Ende stehende Apothekenbesitzer, der die Frage, genauso wie die mittlerweile drei anwesenden Kundschaften, deutlich verstanden hat.


  „Da müssen S’ schon einen Strauß Eisenhut unauffällig in den Salat mischen, damit sich das auch richtig auszahlt. Wen soll’s denn treffen, die Schwiegermutter?“ Ein Lustiger also, geht es dem Metzger durch den Kopf. Nicht den drei Kundschaften, die beäugen den Willibald, als wäre dessen Bäuchlein ein um die Hüfte geschnallter Sprengsatz, und noch während das nächste Wort fällt, ist der Metzger, wie ursprünglich gewünscht, allein in der Apotheke.


  „Na, da sehen Sie, wie gut Ihr Humor ankommt!“, meint er schmunzelnd zu Erwin Kolaritsch.


  „Wer nicht lachen kann, dem ist ohnedies nicht zu helfen, sag ich Ihnen, da nutzen auch Medikamente nichts!“, antwortet dieser, gesellt sich vergnügt zu Agnes Brunner, und dann erfährt der Metzger, was er eigentlich gar nicht wissen wollte.


  „Wenn Sie bei homöopathischen Arzneien nach dem Grundsatz handeln ,Viel hilft viel‘ und ,Je häufiger eingenommen, desto schneller werde ich gesund‘, kann das ein wenig in die Hosen gehen. Sie nehmen da nämlich, was das Aconitum betrifft, im Grunde ein Gift, das minimal dieselben Folgen hervorruft wie die Krankheit, gegen die es gedacht ist. Wissen Sie, und durch dieses Ministamperl informieren Sie Ihren Körper quasi im Vorhinein. Das funktioniert wie ein Alarmsignal, sozusagen: Achtung, da ist Feuer am Dach, und jetzt lass dir was einfallen, Körper, weil dieses Ministamperl ist nur die freundliche Vorhut. Und wenn der Körper noch nicht gänzlich vertrottelt ist, lässt er sein Heer aufmarschieren, noch bevor die Krankheit so richtig zuschlagen kann. Ein einfaches Beispiel: Haben Sie heftigen Fließschnupfen mit wässrigen Augen, bietet die Zwiebel, Allium cepa, das ähnlichste Arzneimittelbild. Na, dann werden Sie Allium cepa D6 bis D12 Globuli nehmen, alles klar?“


  „Und wenn ich zu viel nehm?“, wiederholt der Metzger die Frage.


  „Ist das auch kein großes Problem. Und selbst wenn es viel zu viel ist, landen Sie nicht unter der Erde, sondern nur im Bett. Der Körper ist nämlich mit dem Viel-zu-Viel schon überfordert, braucht dafür seine ganze Maschinerie, und die vorliegende Krankheit kann sich im Hintergrund genüsslich ausbreiten. Das ist so ähnlich wie im Fasching. Da machen auf der einen Seite die geschminkten Narren Wirbel bis zur Besinnungslosigkeit, und im Hintergrund beschließen andere Narren ungeschminkt folgenschwere Gesetzesänderungen, Steuererhöhungen und Pensionskürzungen. Ist Ihnen schon aufgefallen, dass wir im Fasching auch tatsächlich zum Narren gehalten und die härtesten politischen Entscheidungen getroffen werden?


  Aber machen Sie sich jetzt einmal keine Sorgen, das gilt für die Staatsführung genauso wie für die Globuli: Zum Sterben ist’s zu wenig.


  Ist übrigens eine unserer giftigsten Pflanzen, der Blaue Eisenhut. Einer griechischen Sage zufolge ist er direkt aus dem Speichel des Höllenhunds Cerberos gewachsen. Herkules musste das arme Viecherl in seiner zwölften Aufgabe lebendig vor Eurysteus antanzen lassen, wie einen Zirkushund. Das hat dem Cerberos klarerweise nicht sehr geschmeckt, und als Andenken, bevor er wieder in seine Unterwelt zurückgebracht wurde, hat der Hund als Symbol seiner Wut seinen Geifer fallen lassen, im Klartext, er hat ordentlich gesabbert, woraus wie gesagt der Eisenhut entstanden ist.


  Für eine ausgewachsene Vergiftung bräuchten S’ schon ein Stamperl von der Reinsubstanz. So viel Kugerln, als effektive Wegzehrung in den Hades, können S’ nämlich gar nicht schlucken.


  Eine Aconitin-Reinsubstanz allerdings, die haben wir hier nicht. Die gibt es nur in auf Homöopathie spezialisierten Apotheken, und die führen die hochkonzentrierten Substanzen ausschließlich, um daraus Medikamente herzustellen und nicht zum Verkauf.“


  Mittlerweile hat sich die Apotheke wieder gut gefüllt, und Erwin Kolaritsch kehrt an die Seite der nun schwer beschäftigten Agnes Brunner zurück, an die Kundenfront, mit dem Abschiedsgruß „Alles Gute beim Schwiegermutter-Vergiften!“, den abermals keiner der Neuankömmlinge lustig findet.


  Der Metzger vielleicht ein klein wenig, zu wenig allerdings, um in Anbetracht der Überdosis Eisenhut, die da mit Sicherheit in seinem Körper ihr Unwesen treibt, wenigstens geringfügig zum Schmunzeln zu kommen.


  Bis hinaus schafft er’s allerdings nicht, ohne im Türrahmen noch vom Apotheker Kolaritsch ein Scherzerl mit auf den Weg zu bekommen:


  „Müssen S’ ihr auf jeden Fall einen Doppelten einschenken, damit sich das schwiegermuttertechnisch auch richtig auszahlt! Kleiner Tipp: Homöopathie Spezialapotheke Schneider, ganz in der Nähe, brauchen S’ nur die Straße entlang stadtauswärts gehen, die hat alles. Einbrechen müssten S’ halt, weil im Verkauf werden S’ Ihr Mittelchen nicht bekommen!“


  Schneider gibt es wie Sand am Meer.


  Aber wie gesagt, Zufall, die Gerechtigkeit des Himmels, ganz im Gegenteil vom Schicksal, dem Plan des Himmels. Obwohl in diesem Fall hinter dem Zufall verdammt viel Plan steckt.
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  Ganz in der Nähe ist dann übertrieben. Willibald Adrian Metzger kann seiner Neugierde nicht widerstehen, muss schon ein Stückchen marschieren, einige Querstraßen hinter sich lassen, einige rote Ampeln ignorieren und, was Distanzeinschätzungen betrifft, bemerken, dass nichts schlimmer ist als lang gezogene, schnurgerade, breite Straßen – wenn man sich nicht für die Flut der an solchen Straßen epidemieartig angesiedelten Geschäftslokale interessiert.


  Nach scheinbar endlosem Asphalthatscher taucht am Horizont ein winziges Apothekensymbol auf, nur quälend langsam wird es größer, und es vergehen weitere zehn Minuten, bis der Metzger endlich leibhaftig unter dem roten, mit Giftschlange und Schale gezierten A steht.


  Erschöpft betritt der Metzger das Geschäftslokal, mit insofern verbessertem Erscheinungsbild, als dass durch das nun komplett in die Hose gestopfte Hemd dem ohnedies änderungsbedürftigen Bund diese Änderungsbedürftigkeit, um noch ein paar Spannungsfalten mehr, deutlich anzusehen ist. Ich muss dringend zum Schneider, denkt sich der Metzger und kann sich gegen ein inneres Amüsement in Gegenwart dieser doppelbödigen Ironie nicht verwehren.


  Während beim Kolaritsch-Interieur schon deutlich zu sehen war, dass die Pharmaindustrie samt Apotheken neben der Ölindustrie samt Tankstellen zu den am besten florierenden Branchen zählt, ist im Schneider-Geschäftslokal ein Luxus von der Sorte beheimatet, da deckt sich beim Besucher der Gedanke, etwas angreifen zu müssen, mit dem sofortigen Bedürfnis, die eben berührte Stelle umgehend mit frotteezarten Tüchlein wieder lupenrein sauber zu wischen.


  Bei gepflegt wirkenden Besuchern. Ungepflegt wirkende trauen sich da gar nicht herein, auch eine Strategie, den städtischen Randgruppen mitzuteilen: Holt euch eure Tabletten woanders. Der Metzger mag eher den alten Saftladen mit seinen typischen Aromen, seiner ermatteten Holzvertäfelung und seinen Sitzgelegenheiten für ältere wartende Kundschaft.


  Hier kann keiner sitzen, geschweige denn lehnen. Alles aus Glas, himmelblauem Milchglas, himmelblau und weiß furniertem Holz und von der Decke hängenden Raumteilerelementen aus Stoff, klarerweise himmelblau-weiß, nicht einmal anhalten ist ein Thema. Wer hier herinnen Kreislaufprobleme bekommt, kann nur umfallen.


  So eine himmelblau gehaltene Sterilität ist dem Willibald suspekt, um nicht zu sagen unsympathisch, obwohl in einer Apotheke ja gerade diese ein wesentlicher Bestandteil des Geschäfts ist. Nur, so meint der Metzger, ist bei Verdoppelung immer irgendwo der Haken, weil wozu auf ein Auto noch Auto schreiben. Kosmetikerinnen, mit an sich selbst bis zur Unkenntlichkeit angebrachter Kriegsbemalung, Priester mit dem süßlichen Tonfall einer Sexhotline und immer gefalteten Händen, Autofahrer mit Aufklebern der Sorte „Ich bremse auch für Tiere“, Sänger, die beim Spazierengehen hörbar Skalen üben, Tänzer, die beim Zusammensitzen im Freundeskreis auf dem Wohnzimmerteppich, während sie das Rezept für einen Rohkostsalat verraten, so ganz beiläufig Dehnungsübungen praktizieren. Da stimmt was nicht mit dem Produkt, da ist ganz bestimmt weniger drinnen, als der Produktträger den Anschein zu erwecken versucht.


  Natürlich alles Vorurteile, aber der Willibald ist auch nur ein Mensch.


  Herr Schneider höchstpersönlich, wieder dank der höflichen Geste eines Namensschildes als solcher erkennbar, tritt auf den Willibald zu und beginnt ebenso höflich wie sein Schildchen mit seinem Bedienungsakt:


  „Was darf ich für Sie tun?“


  Zum Spaß hat sich der Metzger trotz seiner körperlichen Unleidlichkeit nicht hierher geschleppt, er will ja immerhin was ausrichten oder eigentlich wen ausrichten:


  „Ich komme wegen Ihres Sohnes!“, riskiert er eine Offensive, sozusagen ins Blaue hinein, genauer gesagt ins Himmelblaue.


  Immer noch höflich, aber mit Sorgenfalten im Gesicht, darin hätte sich eine ganze Kolonie Feinstaubmilben verstecken können, deutet Herr Schneider senior dem Metzger, mit ihm in einen hinten gelegenen Raum zu wechseln, und fragt:


  „Das geht ja die Kundschaft nichts an. Also, was hat er denn jetzt wieder angestellt?“


  Ha, denkt sich der Metzger, klingt nicht schlecht.


  „Angestellt ist das falsche Wort, Herr Schneider, eher abgestellt. In seinem Lokal abgestellt!“, setzt er seinen Blindflug fort, immerhin weiß er ja noch nicht, ob der offenbar vorhandene Schneider-Sohn auch der gewünschte Schneider-Sohn ist.


  Der Apotheker, dessen gutmütiger Blick verrät, wo Georg Schneider seine dunklen Augen her hat, setzt bekümmert fort:


  „Dieses Lokal, ich sag Ihnen! Als wir die Apotheke aus der Alten Mühle hierher übersiedelt haben, wollte er unbedingt daraus ein Szenelokal machen. Seine Szene hat er ja jetzt!


  Also, was hat er – abgestellt?“


  Volltreffer, geht es dem Willibald zufrieden durch den Kopf, bevor er spontan, wahrscheinlich aus einer gewissen Volltreffereuphorie heraus, auf die höchste mögliche Blindfluggeschwindigkeit beschleunigt und fortsetzt:


  „Sagen wir’s mal so. Ein Fläschchen Aconitin-Reinsubstanz, das er wahrscheinlich zufällig bei Ihnen in der Apotheke eingesteckt hat, dürfte er ebenso zufällig in seinem Lokal unbeaufsichtigt abgestellt haben, wo es dann irrtümlich wieder von jemandem eingesteckt über den Schlund in den Magen einer letzten Person geraten ist, deren Herz darauf nicht eingestellt war.“


  „Wollen Sie damit behaupten, unser Sohn hätte bei uns ein Fläschchen Aconitin mitgehen lassen? So was würde uns doch auffallen.“


  Kurz vom Metzger abgewandt, schreit er nach hinten:


  „Theresa, schau mal wegen der Aconitin-Reinsubstanz!“,


  und setzt zum Metzger gewandt fort:


  „Und wer sind Sie? Von der Polizei?“


  „Nicht unbedingt!“


  „Was heißt nicht unbedingt? Dann sind Sie Detektiv?“


  „Kann man so sagen!“


  „Was heißt kann man so sagen?“


  „Neugierig bin ich, Herr Schneider, neugierig und betroffen. Weil ich zu denen gehör, die glücklicher wären, wenn dieses eine Herz nicht zu schlagen aufgehört hätte!“, meint der Metzger ausweichend, natürlich nicht bereit, seinen in Ermangelung eines Namensschildes verursachten Anonymitätsvorsprung so schnell aufzugeben.


  Dem Schneider ist aber nun der Name ohnedies ziemlich egal. Kreidebleich ist er geworden und fragt:


  „Die Person ist gestorben? Das ist ja erschütternd. Jetzt geht es beim Georg auch um Mord?“


  „Kommt darauf an! Hat er Zutritt zur Apotheke?“


  „Natürlich, er ist ja unser Sohn, unser einziges Kind. Ab und zu hilft er aus, freiwillig, weil wir ihn immer noch unterstützen. Er ist ein guter Junge, glauben Sie mir. Naja, Junge! 41 Jahre war er letzten Monat!


  Nicht um die Burg wollte er Pharmazie studieren, das Zeug dazu hätte er leicht gehabt. Jetzt wird die Apotheke ein Fremder übernehmen, kein schönes Gefühl sag ich Ihnen.“


  Aufgeregt kommt eine ohnedies schon gebrechlich wirkende Theresa Schneider zurück und fällt ihrem Mann ins Wort:


  „Die Flasche ist da, aber ich hab den Inhalt geprüft! Erschreckend, was da fehlt!“


  „Wie viel?“, fragt der Metzger, „genug um daran zu sterben?“


  „Mehr als genug!“


  So schnell bekommt ein Himmelblau einen ungeplant neuen Bezug und wirkt trotz Sterilität befleckt.


  


  Zuhause informiert der Metzger umgehend Kommissar Pospischill. Der schimpft natürlich wieder, freut sich aber insgeheim über diese Entdeckung, die er, wie er meint, sowieso selbst irgendwann gemacht hätte. Bei irgendwann weiß man halt nie wann.


  Für den Georg Schneider wird diese Entdeckung das Ende seiner Gastronomiekarriere bedeuten, außer er bekommt einen Job in der Gefängnisküche.


  Für den Metzger bedeutet sie ein kurzfristiges Aus seiner Zweifel an der Pospischill-Kreuzberger-Owuso-Theorie und eine unselige Wegbereitung mit verheerenden Konsequenzen.


  Für die Danjela bedeutet sie gar nichts, diese Entdeckung. Die wäre gewiss glücklicher, wenn der Metzger mehr Zeit an ihrem Bett, mit ihrem Hund und in der Werkstatt verbrächte.


  Nach einer gründlichen Rasur und einer entsprechenden frischen Adjustierung betrachtet der abmarschbereite Willibald sein Gegenüber im Vorzimmerspiegel, versucht, nach Veränderungen und Anzeichen, hervorgerufen durch eine mögliche Aconitin-Vergiftung, Ausschau zu halten. Die Lächerlichkeit dieser Selbstkontrolle in Anbetracht des bevorstehenden Weges erfüllt ihn schlagartig mit einem intensiven Gefühl der Peinlichkeit. Der Metzger schämt sich, was bin ich für ein Psychopath, geht es ihm durch den Kopf, während er seine Wohnung verlässt.


  Dann fährt er mit Edgar zum UKH.


  Hunde haben da drinnen aber nichts verloren, dafür gibt es entsprechende Haken vor dem Haupteingang, direkt neben den Radständern. Ein Hundeständer sozusagen.


  An diesen gebunden wird nun Edgar als mitleiderregend dreinblickendes Häufchen Elend zurückgelassen. Aber selbst wenn es ein Haufen wäre, der Metzger würde dieses Elend nicht registrieren, zu sehr ist er mit seinen Gedanken bereits bei Danjela im Zimmer.


  Er klopft, obwohl er weiß, dass er keine Antwort erhalten wird.


  Doch das gebietet ihm die Höflichkeit.


  Als würde ihm das Herz davonlaufen wollen, so beschleunigt sein Inneres jedes Mal, bevor er ins Zimmer tritt. Und dann trifft er ihn wie eine Keule, der Schmerz dieses Anblicks.


  Heute allerdings lassen die Ereignisse der vergangenen Nacht, der Tod im Nebenzimmer, die Niedergeschlagenheit des Johann König, dem Schmerz weniger Raum.


  Beim Eintreten ins Zimmer registriert der Willibald mit einer gewissen Form der Demut die eigenständige, lebensbejahende Bewegung des Brustkorbs seiner Danjela Djurkovic, und es kommt ihm so vor, als hätte er nach seinem „Guten Morgen, Danjela!“ aus ihrer Richtung ein leichtes Seufzen vernommen.


  Es kommt ihm so vor.
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  Georg Schneider hat sich gewunden wie so mancher Bankmanager anlässlich der eigenen vergrößerten Ablichtung während einer der unzähligen Dienstreisen in den Osten, die Karibik oder Indonesien, die dem Betrachter offenbart, dass die Bankangestellten dieser Länder anscheinend spärlich bekleidete junge Mädchen sind und Geschäftsgespräche vorwiegend in waagrechter Position durchgeführt werden.


  Das Winden hat dem Schneider aber weit weniger genützt wie den Bankangestellten die Bereitschaft, die Finanzierung dieser Dienstreise doch selbst zu übernehmen und noch zusätzlich ein paar Begleiter zu verraten.


  Abgesehen davon, dass ja der Schneider überhaupt nicht bereit war, irgendeinen Namen zu nennen, außer Pospischill. Zumeist in Kombination mit: Trottel, Vollidiot, bestechliches Schwein, da war es aus mit der schönen Sprache. Das Letzte hat der Kommissar dann nicht ganz verstanden, weil von bestechlich kann ja nicht die Rede sein. Mehr Beweise gingen ja schon gar nicht mehr, hat der Pospischill dem Schneider dann gelassen erklärt, egal, ob er als gebildeter Szenelokalbesitzer nun keine Ahnung haben will, wie der Apothekenschlüssel in andere Hände hätte geraten sollen, wenn er ihn doch immer bei sich trägt, ganz zu schweigen vom handfesten Alibi.


  Denn das Einzige, was am Alibi handfest wäre, sei die Gewaltbereitschaft jener, auf denen sich dieses Alibi aufbaue. Und deshalb stünden diese Herren, da musste der Pospischill dann ein Grinsen aufsetzen, das der Schneider nie wieder vergessen wird, alle selbst unter Verdacht der Mittäterschaft.


  Da wäre kein Alibi fast besser.


  Spätestens, wenn im Gerichtssaal die eigenen von Grund auf ehrlichen Eltern enttäuscht bestätigen werden, dass es ihrem Sohn mit dem Schlüssel theoretisch jederzeit möglich gewesen ist, in die Apotheke zu gelangen, wird der Schneider aufhören, sich zu winden. Von der eigenen Familie im Stich gelassen zu werden, erzeugt eine Lähmung, da ist es schon egal, wo man eingesperrt wird.


  Oberst Reinfried Jung fand logischerweise kein Lob für diese rasche Fallaufklärung. „Finden S’ den Kreuzberger, dann können S’ feiern!“, schmetterte er schroff ins Telefon.


  Ganz sicher war sich der Pospischill dann nicht, ob er bei seinem Spontankommentar „Arschloch“ den Hörer schon richtig aufgelegt hatte.


  „Gehen wir den Kreuzberger suchen!“, waren dann seine letzten Worte im Büro. Die wird er die nächsten Tage noch oft wiederholen.


  


  Nichts hasst der Pospischill mehr, als sinnlos in der Gegend herumzufahren und jemanden zu suchen. Vor allem dort, wo jeder Schwachkopf weiß, dass die gesuchte Person garantiert nicht zu finden sein wird. Bei Freunden, in Stammlokalen und in der eigenen Familie.


  Wobei ihm da die Begegnung mit Jasmin Kreuzberger und ihren zwei kleinen Kindern schon unter die Haut ging. Noch nie hatte er eine so dermaßen bekümmerte Gestalt gesehen wie Jasmin Kreuzberger. Eine perfekte Komposition aus Traurigkeit, angefangen bei den hängenden Lidern, hängenden Schultern und an den Rockzipfel hängenden Kindern, endend in den roten Bambi-Plüschhausschuhen. Eine schöne Frau, durchaus, aber gerade diese stille Traurigkeit hatte es dem Pospischill, Ehemann der ewig schnatternden Trixi Matuschek, angetan. Und wie Jasmin Kreuzberger, wahrscheinlich von derselben Empfindung überwältigt, mit sanftem Stimmchen erklärte, sie wisse nicht, wo der Stefan sei, abgesehen davon, dass er sowieso meistens nicht vor drei und vier Uhr morgens nachhause komme und nach dem Frühstück gleich wieder fahre, hat er es ihr auch geglaubt, der Pospischill, und hätte dann noch den ganzen Tag auf dem Ledersofa sitzen bleiben können, ohne zu sprechen.
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  Er hat beschlossen, den Satz zur Routine werden zu lassen:


  „Ich wart auf dich, jeden weiteren Tag meines Lebens!“


  Dann macht er sich auf den Weg in die Werkstatt samt einem dermaßen eingeschnappten Hund, da soll noch einmal wer behaupten, Tiere reagieren nur dank ihrer Instinkte.


  Wenn der Hund das vom Frauerl hat, na dann gute Nacht, denkt sich der Metzger und muss seit langem wieder einmal schmunzeln. Wie gut das tut.


  Irgendwie ist er aufgeladen, positiv gestimmt, die Sonne lacht, und auf der Straße tummeln sich die vom Frühling elektrisierten Menschen. Muss ein heftiger Stromstoß gewesen sein, denkt sich der Metzger.


  Sonnenbrillenmodelle aller Art werden vorgeführt, so als könnten die schwachen Strahlen des Lenz’ den Männchen und Weibchen die Augen versengen. Und obwohl sie sich alle herausgeputzt haben, um den einen Blick zu erhaschen, der den innerlich brodelnden Flüssigsprengstoff an Hormonen zum Explodieren bringt, laufen sie dem Diktat der Mode unterworfen aneinander vorbei mit verspiegelten Gläsern. Wie um aller Herrgottswillen soll das mit dem Blick da funktionieren? Obwohl, so manche Person kann in Anbetracht der eigenen Erscheinung wenigstens darauf hoffen, sich hinter diesen verspiegelten Gläsern eine gewisse Restanonymität zu bewahren. Bei all den Körperteilen, die sie so freizügig zur Schau stellt, obwohl genau diesen freigelegten, für den Willibald ansonsten durchaus reizvollen Fleischmassen, durch die Art ihrer Präsentation ein verdeckter Aufenthalt im Untergrund ganz gut täte.


  Dem Willibald ist es ein Rätsel, was wohlgeformte Frauen dazu veranlasst, sich vom Zeitgeist der Ich-Verweigerung dermaßen erniedrigen zu lassen, dass sie viel zu kleine Hosen kaufen. Hosen, die am oberen Ende über die Schamhaargrenze kaum hinausreichen, die den eigentlich wunderbar üppigen Hintern samt seinen hübschen Backen zu einer Scheibe zusammenpressen und die rücksichtslos verdrängten Fleischmassen über den engen Bund quellen lassen, als hätte ein Soufflé die Oberkante der Backofenform überschritten.


  Dagegen waren ja die Leggings seiner Jugend eine Augenweide, gerade weil sie ohne Scheu hauptsächlich von jenen Frauen getragen wurden, die ganz nach Willibalds Geschmack auch wirklich etwas um die Hüften hatten.


  Je freier der Mensch, desto größer die Bereitwilligkeit zur Gefangenschaft.


  Es leben die Leggings, ganz abgesehen davon, dass diese Tracht wenigstens den Eierstöcken und Nieren ihre notwendige Wärme gewährte.


  Und während dem Metzger der Slogan „Modisch bis zur Unfruchtbarkeit“ durchs Hirn schießt, gekoppelt an den Gedanken, die Ursache der erschreckenden Häufigkeit kinderloser Ehepaare könnte doch auch viel trivialerer Natur sein, schießt an ihm scheppernd ein rot-schwarzer Blitz vorbei.


  


  Schlagartig ist es da auch vorbei mit Edgars gekränkter Hundeseele, jaulend zieht er an der Leine, und sein Schwanz, oder die Idee eines Schwanzes, wedelt in einer Geschwindigkeit, da könnte ein unwissendes Auge meinen, er hätte gar keinen.


  Was beim Hund an Energie einschießt, verschwindet scheinbar beim Metzger, so als fände hier ein heimlicher Austausch statt.


  Paralysiert steht er auf dem Trottoir und starrt diesem skurrilen Bild eines breitschultrigen, mit rot besprühter Stoppelglatze und rot schimmernden Schnürstiefeln ausgestatteten, auf rot-schwarz lackiertem schepperndem Waffenrad heftig strampelnden Schlägertypen hinterher.


  Auf immer und ewig erinnerungswürdigen Schlägertypen, wohlgemerkt. Denn erstens wird der Metzger dieses Bild nie wieder aus seinem Gedächtnis streichen können, und zweitens gibt es wohl die Kombination dieses eigenwilligen Erscheinungsbildes mit einer schwarzen Lederjacke samt Rückenaufdruck „ROT bis in den TOD“ garantiert kein zweites Mal.


  Genauso wie soviel Blödheit, oder Arroganz, mit einem gestohlenen Rad dermaßen ungezwungen durch die Gegend zu strampeln. Obwohl, Blödheit und Arroganz sind ja meistens geschwisterlich vereint, das eine dient zum Schutz des anderen.


  Es sieht allerdings so aus, als hätte es der rot-schwarze Blitz ein wenig eilig, was auf den Willibald nicht zutrifft. Natürlich spürt er seine Wut samt dem Wunsch, ein um die Ecke schießender LKW würde nicht nur dem Rad einen Platten verpassen, dennoch, mehr Glück als diese unbeabsichtigte Begegnung kann man sich eigentlich gar nicht mehr wünschen, wozu also Hektik aufkommen lassen. Dieser Figur muss er nicht hinterherlaufen, denn so gut verstecken kann die sich gar nicht, dass nicht irgendwo das rote Schöpferl, wobei ja von Schopf gar nicht die Rede sein kann, hervorlugt.


  Den kennt jeder, allein aufgrund der Beschreibung, ganz abgesehen davon, dass der nächste Fixtermin seines Erscheinens garantiert im Spielplan der Kicker Saurias abzulesen ist.


  Dank Eduard Pospischill wird er aber gar nicht so lange warten müssen, der Metzger, denn einen Grund hat es schon, warum der Kerl so strampelt.


  


  Dass der Metzger es nicht eilig hat, stimmt nicht ganz. Viel eher stimmt es, dass er gleich selbst ziemlich ins Strampeln kommt.


  Vor seiner Werkstatt wartet Ingeborg Joachim, genauso wie in der Werkstatt ein vereinsamter Tabernakelschrank samt eingetrockneter Edgar-Markierung inmitten des Gerippes.


  „Wir hatten heute einen Termin!“, verkündet unheilvoll die feine Dame, diesmal im Nerz.


  „Nicht wirklich“, antwortet der Metzger.


  „Aber natürlich! Ich habe Ihnen vor zwei Tagen auf Ihren Anrufbeantworter gesprochen, dass ich heute Vormittag gerne den Stand der Arbeit besichtigen würde!“


  Ja, der Metzger hat einen Anrufbeantworter, in der Werkstatt, nicht zuhause. Von da hat ja auch kaum wer seine Nummer.


  Aber im Geschäft, wenn er mitten in der Arbeit steckt, keine Hand frei hat oder beide Hände schmutzig sind, wenn er keine Lust hat abzuheben, es aber eben trotzdem ums Geschäft gehen könnte, oder wenn er gar nicht in der Werkstatt ist, so wie in den letzten Tagen, braucht er dieses Gerät, welches er auch von zuhause abhören könnte, wenn er nur wüsste wie.


  Und weil er nicht weiß wie, weiß er auch nicht, wie ihm gerade geschieht.


  Furchtbar peinlich ist ihm das, und Ingeborg Joachim gelingt es wieder einmal, nur mit ihrem In-Erscheinung-Treten, ihr Gegenüber in einen Wurm zu verwandeln.


  Die Wurmkönigin.


  Willibald Adrian Metzger bräuchte bezüglich einer passenden Ausrede einen Schub an spontanen, kreativen Ideen. Da diese ebenso hemmungslos ausbleiben wie die Umsetzung der vor den Wahlen ausgesprochenen Wahlversprechen, bleibt ihm nur die Wahrheit:


  „Ich war bis heute krank, Frau Joachim, und deshalb nicht in der Werkstatt!“


  „Und das ist für Sie gleichbedeutend mit: wie vom Erdboden verschluckt sein? Da kann ich mich ja nur wundern, wie das mit Ihrem Geschäft klappen kann, Herr Metzger!“


  „Was wissen Sie!“, flüstert der Metzger patzig in sich hinein. Das käme ihm ja für gewöhnlich nie in den Sinn, gegenüber Kunden die Contenance zu verlieren. Aber erstens waren die letzten Tage von gewöhnlich genauso weit entfernt wie George Bush vom Friedensnobelpreis, und zweitens war dem Metzger in all seinen Restauratorjahren noch nie ein Kunde so dermaßen zuwider wie die Joachim.


  Wahrscheinlich wiederholt er nun deshalb mit gefestigter Stimme und erhobenen Hauptes: „Was wissen Sie!“ Nicht ohne Folgen.


  Ingeborg Joachim, eine Frau, die dank der gigantischen Hinterlassenschaften ihrer beiden verstorbenen Ehemänner demütig die Gnade der zumindest finanziell sorgenfreien Restlebenszeit vor ihren Füßen ausgebreitet sehen könnte, wenn sie nur wollte, wird gegeißelt vom armseligsten aller Leiden: Sie weiß mit ihrer Zeit nichts anzufangen.


  Lebensinhalt: Teleshopping, Friseur, Hundesalon, wöchentliche Mani- und Pedi-, tägliche Willkür und ab und zu ein Rubbellos aus der Trafik. Aus.


  Und das nur aus Routine, langweiliger Routine.


  Eine Wohltat also, wenn sich ein kleiner Zank, ein großes Einschüchtern, ein grandioses Aufplustern ergeben. Zuhause ist sie mit ihrem Pudel nämlich allein.


  Kein Wunder – und doch ist es genau das, warum sie mit ihrer Zeit nichts anzufangen weiß. Alleinsein ist ihr zuwider, ihr Leben ist ihr zuwider, folglich ist sie auch jedem zuwider, der auf sie stößt, und genau das ist wieder ihr zuwider.


  Die Wurmkönigin, die keiner küssen will, zwecks Verwandlung. Und eine Verwandlung hätte sie in petto, da würde jeder Augen machen, sogar der Willibald Adrian.


  So ist es ihr also ein Anliegen, dieses kleine Verdrussangebot des Willibald, „Was wissen Sie!“, dankend anzunehmen, da es sie ja anwidert, augenscheinlich mitzubekommen, wie zuwider sie dem Willibald ist. Ihr ganzes Verhalten lechzt sozusagen nach dieser „Ich bin allen zuwider“-Bestätigung.


  „Was ich weiß, wollen Sie wissen, Herr Metzger?“


  Dann legt sie los:


  Dass sie wisse, ihr Tabernakelschrank würde bald in bemühteren Restauratorenhänden landen und der Metzger könne sowieso bald zusperren,


  dass es dieses typische zwanghafte Männerbedürfnis wäre, durch Kurzhalten der Information gegenüber dem weiblichen Geschlecht eine niemals zugewiesene Vorherrscherrolle künstlich aufrechtzuerhalten,


  dass Männer ohnedies zu nichts anderem gut wären, als überlebt und beerbt zu werden,


  dass ….


  So richtig in Fahrt, wird sie plötzlich unerwartet unterbrochen, nicht vom Metzger, der hat geistig längst diesen Planeten verlassen, auch nicht vom knurrenden Edgar, sondern aus dem Hinterhalt.


  „Nonono, was haben wir denn da? Ein Zwitterwesen aus Jeanne d’Arc und Elisabeth der Ersten, nur höchst wahrscheinlich nicht jungfräulich!“


  Ingeborg Joachim dreht sich ruckartig und in perfekter Haltung auf ihren Stöckeln um, als wären diese Spitzenschuhe, was sie die Qualität betreffend ja durchaus auch sind, und blickt auf einen lautstark kauenden Otto Weinstadler hinab, der seine Wartezeit zwecks Metzger-Danksagungsbesuches kulinarisch beim gegenüber der Werkstatt gelegenen Würstelstand verbracht hat. Spieler und Wirtshausgeher verfügen oft über eine Allgemeinbildung, so ein ausgewählter Stammtisch könnte da glatt einem Gymnasium ordentlich Konkurrenz bereiten, wären nicht der Alkohol und die Spielsucht.


  „Was erlauben Sie sich!“, und noch bevor sie zur Retourkutsche ansetzen kann, hört sie:


  „Lassen S’ mir den Herrn Metzger in Ruh, das ist ein Ehrenmann. Wenn Sie wen zum Abreagieren brauchen, bitte!“, an dieser Stelle deutet er mit einer einladenden Geste auf sich selbst, „bedienen Sie sich! Nur zu.“


  Den Metzger durchflutet ein Schwall an Erleichterung, weniger aber durch die willkommene Unterstützung, sondern eher durch dieses lebensfrohe Blitzen in den Augen des Otto Weinstadler, der ihm freudig mitteilt: „Das läuft hervorragend mit dem Dörflinger, war schon zweimal bei ihm, so ein netter Mensch! Und stellen Sie sich vor, er verlangt vorerst nichts, weil er hätte da bei Ihnen noch was gut zu machen!“


  Na, da kann er aber auf Lebenszeit gratis für mich arbeiten, denkt sich der Metzger in Erinnerung an die nicht erinnerungswürdige Schulzeit.


  Der Weinstadler strahlt also, wobei das Blitzen in seinen Augen viel weniger mit der Psychotherapie als mit der Joachim zu tun hat.


  Einen Blick wirft er ihr zu, als hätte er im Lotto gewonnen.


  Ingeborg Joachim ist fassungslos und hat immer noch kein weiteres Wort gesprochen. Da spricht sie ein Niemand an, selbstsicher, gebildet, ohne Respekt, ohne Manieren, ohne ein Anzeichen von Scheu, ohne einen Funken an Geschmack, was irgendwie wiederum von Selbstbewusstsein zeugt, und ihr fehlen die zum perfekten Konter geeigneten Vokabeln. So was ist ihr wahrlich noch nicht oft passiert. Otto Weinstadler befindet sich auf dem besten Weg, in den Joachim-Augen die scheinbar unmögliche Metamorphose vom Niemand zum Jemand zu vollziehen, armselig wie er dasteht, in seinem heruntergekommenen Anzug, seinem chaotischen Zustand der Haare und mit diesen strahlenden Augen.


  „Wie machen wir jetzt weiter, soll ich Ihnen nun den Tabernakelschrank zusammenbauen, unrestauriert? Abholen müssten Sie ihn dann aber selber?“, greift der Metzger ins Geschehen ein, aus Angst, es könnte sich ein weltuntergangsähnliches Joachim-Gewitter über Otto Weinstadler zusammenbrauen.


  „Zum ausgemachten Termin liefern Sie ihn, aber keinen Tag später!“, meint Ingeborg Joachim beiläufig, dem Restaurator immer noch ihren Rücken zugewandt, und richtet dann wieder ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Weinstadler:


  „Und Sie, Sie … !“


  „Otto Weinstadler, gestatten!“, fällt ihr der ins Wort und gibt dieses auch nicht mehr ab:


  „Ich könnte mir ja vorstellen, so wie Sie sich aufregen, dass unter dem Nerzrudel, das sie da Gassi führen, mittlerweile eine ganz schöne Hitze zusammengekommen ist. Ich würde vorschlagen, wir trinken was gemeinsam, zwecks Abkühlung!“


  Es folgt eine wahrlich überraschende Antwort, wahrscheinlich auch für Ingeborg Joachim selbst, die unwillkürlich nun doch geeignete Vokabeln findet. Ganz andere als vorgesehen allerdings. Gelegentlich ist es ja doch ein Segen, wenn das Bewusste durch ein erfolgreiches Überholmanöver des Unbewussten ausgetrickst wird.


  „Na, ich weiß nicht, ob Sie sich all die eiskalten Bierchen auch wirklich leisten können, die Sie gleich brauchen – so werd ich Ihnen einheizen!“


  Für gewöhnlich ist der Nerz ja ein strenger Einzelgänger und reagiert auf Artgenossen äußerst aggressiv, nicht jedoch zur Paarungszeit. Das Nerzrudel um Ingeborg Joachim würde sich zu diesem Zeitpunkt somit auch im lebendigen Zustand prächtig vertragen – dieses wunderbare Kribbeln ist den Viechern allerdings nicht mehr vergönnt, Ingeborg Joachim schon.


  Sie wird diesen Satz zukünftig weder rückgängig machen können noch wollen.


  Otto Weinstadler wird in naher Zukunft den Therapeuten Gerhard Dörflinger nicht mehr brauchen und Willibald Adrian Metzger wird demnächst noch seine rechte Freude mit dieser Furie Joachim haben.


  Verwundert schaut er den beiden davonspazierenden Kunden hinterher und kann es einmal mehr nicht fassen, welch absurde Mischungen das Schicksal bereithält, wenn der Frühling durchs Land zieht.
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  Endlich in der Werkstatt, benachrichtigt der Metzger umgehend den Pospischill über die scheppernde Begegnung mit Danjelas Waffenrad samt denkwürdigem Pedalritter, oder eigentlich benachrichtigt er nur die Mailbox, denn der Kommissar ist unerreichbar. Der hat auch gerade alle Hände voll zu tun. Wobei unter dieses Tun, selbst wenn er nichts zu tun hätte, garantiert nicht die Suche nach gestohlenen Rädern fällt, was ja im Fall des verschwundenen rot-schwarzen Djurkovic-Drahtesels durchaus mit Logik behaftet gewesen wäre. Welcher Gesetzeshüter sucht heutzutage schon nach gestohlenen Rädern? Gestohlene Räder rufen denselben polizeilichen Diensteifer hervor wie entführte Katzen, entflogene Wellensittiche und rauchende 13-Jährige. Wer sich auf zwei nicht motorisierten Rädern durch die Stadt bewegt und sein Fortbewegungsmittel an einem dafür vorgesehenen Ständer, einer Straßenlaterne oder einem Baum abstellt, kann sich bereits beim Verlassen der Parkstelle überlegen, wie lang er zu Fuß nachhause braucht. Ein Rad in der Stadt ist wie ein Steak im Löwenkäfig.


  Nach dem einseitigen Telefonat beginnt für den Restaurator erstmals seit einer Woche wieder der von ihm so geschätzte intensive Austausch mit seinen Möbeln. Hier, in diesem gotischen Kellergewölbe, findet er Ruhe, hier bleibt die Zeit vor der Tür, denn selbst untertags müssen die Leuchtstoffröhren über dem Arbeitstisch, mit ihrem typischen, beinah meditativen Summgeräusch, eingeschaltet bleiben. Dass er am Weinstadler-Spieltisch herumwerkt und nicht am Tabernakelschrank, versteht sich von selbst.


  Die Bearbeitung der unterschiedlich farbigen, quadratischen Einlegearbeiten aus Schildpatt, aus denen die Spielfläche gebildet ist, fordert vom Metzger höchste Aufmerksamkeit. Und genau das liebt er so an seinem Beruf: Das Eintauchen in ein Möbelstück, das Verschmelzen mit einem Arbeitsvorgang, und obwohl ihm beim Verschmelzen immer wieder ein kurzer Gedanke an seine Danjela in die Quere kommt, gelingt es ihm tatsächlich, doch ein wenig abzuschalten. Das braucht er auch ganz dringend, der Willibald, denn nichts ist für ihn schrecklicher als die Unrhythmik seines Lebens. Der Metzger ist ein Gewohnheitstier, folgt einem steten Muster, lebt seine Rituale. Wäre er kein Restaurator und hätte er nicht diese gravierenden Beziehungsstörungen zu allen Weltreligionen, vorwiegend zum Christentum, er könnte, lebensorganisatorisch, einen prächtigen Mönch abgeben.


  Mit anderen Fixpunkten natürlich als mehrfachen Gebetszusammenkünften, wiederkehrenden Fastenzeiten, Zölibat oder Brechen desselben mit anschließender Selbstgeißelung und weiß Gott.


  Was die Trinkgewohnheiten betrifft, kann er allerdings mit den Bräuchen in diversen Klöstern durchaus mithalten.


  Auch an diesem Nachmittag widmet sich sein Gaumen wieder einmal gründlich seinen Braunstein-Lieblingsweinen. Was anderes kommt ihm auch nicht mehr ins Regal, da kennt er nichts, der Willibald, und er kennt auch nichts Besseres. Liberalität hört sich beim Wein auf.


  Jetzt ist der Metzger zwar ein konsequenter Mensch, aber auch was seine Schwächen angeht. Derer gibt es freilich nicht allzu viele. Die Schwäche, bei der er mit Abstand die größte Konsequenz zeigt, nennt sich: das letzte Achterl übersehen. Sein Körper registriert die Überdosis Alkohol zwar rechtzeitig, schickt auch eifrig die entsprechenden Zeichen wie Müdigkeit, Unkonzentriertheit, schwere Glieder, Trägheit der Zunge etc. ans Großhirn, jedoch vergeblich, der Geist bleibt standhaft. Keine Rede von: Der Geist ist willig und das Fleisch ist schwach. Erst wenn beim Metzger das Fleisch standhaft bleibt und in letzter Not zur Methode „Wer nicht hören will, muss fühlen“ greift, spätestens dann reagiert auch der Geist.


  Diese letzten physischen Rettungsanker beginnen mit Sekundenschläfchen, die während handwerklicher Arbeitsschritte durchaus schmerzhafter Ausprägung sein können, und enden mit tranceartigen Abwesenheitszuständen, aus denen der Metzger gelegentlich erst am folgenden Morgen, immer noch in der Werkstatt, mit dröhnendem Kopf zu sich kommt. Man könnte es Erwachen nennen, wäre diese Form des Schlafs nicht dermaßen tief, da fände selbst eine Bande Rotzbuben in Holzpantoffeln ausreichend Gelegenheit, ungestört und vor allem unbemerkt dem anwesenden Metzger komplett die Werkstatt umzustellen.


  Wenn der Metzger einmal seine psychedelische Abwesenheit erreicht hat, könnte neben ihm in einem brennenden Dornbusch die Urmutter Jehova verkünden, Moses könne doch während der Dornbuschgeschichte auf dem Berge Horeb verdammt noch mal nicht wirklich so blöd gewesen sein und die hebräische weibliche Endung -a von Jehova als männliche ausgelegt haben.


  Der Metzger würde dieses weltbewegende Ereignis verschlafen, genauso wie das Läuten des Telefons und das Klingeln der Glocke über der Werkstatttür, die beim Öffnen ihr engelhaftes Meldezeichen in den gotischen Keller schickt.


  Am Nachmittag hat der Metzger also bereits einen sitzen, einen ganz leichten, führt kurz Edgar hinaus, organisiert Hundefutter und ein kaltes Abendessen, welches er dann, zurück in der Werkstatt, irgendwo auf dem Arbeitstisch abstellt, um weiter 100-prozentig auf flüssige Ernährung zu setzen. Diese setzt ihn dann aus gleichgewichtstechnischen Gründen immer wieder auf seine barocke Chaiselongue im Hintergrund der Werkstatt, bis er sich irgendwann, abseits vom künstlichen Lichteinfall, von dieser gar nicht mehr erhebt. Was folgt, ist ein anständiger Aussetzer. Anständig aber nicht im Sinn von manierlich, denn selbst der Willibald hat da so seine Träume:


  Er sitzt also auf seiner Chaiselongue, der Metzger, wobei aus dem Sitzen längst ein Liegen geworden ist, und in seinem traumgebeutelten Hirn steigen aus einem barocken Gemälde im Zuge einer Restauration die darauf abgebildeten, nur mit Tüchern umworfenen, an weiblichen Rundungen überproportionierten beiden Damen, um sich in derselben neckischen Pose wie zuvor auf der Leinwand leibhaftig in ihrer ganzen Pracht auf der Werkbank auszubreiten. Der Willibald kann es nicht fassen, und was viel schlimmer ist, er kann sie nicht fassen, die Rundungen, denn jedes Mal, wenn sich seine vor Erregung zitternde Hand lüstern zur Werkbank streckt, weichen sie sanft zurück, die Damen, und hinterlassen einen dermaßen betörenden Duft, dass dem erneuten Vorstrecken der Hand gleich noch ein wenig Erregung mehr verpasst wird. Vorsichtig beugt er sich vor, will etwas sagen, will ihnen zart seine Aufforderung stillzuhalten ins Ohr flüstern, öffnet den Mund, setzt an zum ersten Buchstaben und heraus kommt nur – ein Bellen.


  Ein brünstiges Mannsbild, das bellt. Was für ein Albtraum. Ein Albtraum für eine angespannte Männerlende, ein Albtraum für den gereizten Geist. Dass jedoch dieser Traum, selbst wenn der Metzger wach wäre, keineswegs an Beklemmung einbüßen würde, ganz im Gegenteil, davon ahnt er nichts, der Willibald Adrian. Zum Glück, kann man da nur sagen.


  Der Auslöser seines Erwachens ist nun dieses Bellen.


  Kein Wunder, dass sein Augenaufschlag nun nicht mit einem Gefühl des Ausgeschlafenseins einhergeht, denn einerseits erfüllt dieses Bellen, nun aus Edgars Maul, immer noch schrill die Werkstatt, und andererseits erfüllt den Metzger ein mieses Gefühl, entfesselt durch den Gedanken: Wo bin ich, was hab ich getan? Jaja, das Männergewissen kennt selbst bei abtrünnigen Traumphantasien und imaginären Seitensprüngen, seien sie auch nur optischer Natur, kein Pardon. Da muss er jetzt durch, der Willibald, genauso wie durch dieses seltsame Gefühl, dass es dieser betörende Duft der beiden barocken Damen irgendwie vom Traum bis in die Werkstatt geschafft hat.


  So dermaßen intensiv ist das gotische Kellergewölbe nun erfüllt von dieser erotischen Würze, der Metzger kann nicht anders, als sich langsam von seiner Chaiselongue zu erheben, um behutsam einen Blick um die Ecke werfen zu können, Richtung Werkbank. Vielleicht liegen sie ja da, die beiden wohlernährten Grazien. Das wäre dann doch zu viel des Guten. Alles ist beim Alten, zumindest in den Augen des Willibald.


  Ist also nur der Duft aus dem Traum in die Wirklichkeit gerutscht. Obwohl, Traum hat der zum Rüberrutschen gar keinen gebraucht.
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  Ein Restaurator also. Nur warum? Was hat ein Möbeldoktor, noch dazu ein entsetzlich verstaubter, bereits am helllichten Tag betrunkener, in dieser Geschichte verloren. Aus welcher Ecke kommt der in den Ring?


  Anfangs ist es nur ein vorsichtiger Blick, den sie durch das Auslagenfenster in die Werkstatt wirft, ohne jedoch dabei irgendjemanden zu entdecken. Wie dann allerdings vom Trottoir durch die Scheibe im hinteren Teil des Geschäftes gerade noch die von einem Sofa herabhängenden Beine auszumachen sind, klopft sie kurz an die Scheibe. Gesehen hätte sie ihn gern, um herauszufinden, ob sie mit ihrer Vermutung richtig liegt, ob dieser eruierte Willibald Adrian Metzger auch wirklich der Typ aus dem Stadion und dem Spital ist. Aber keine Chance, die Beine bleiben regungslos, als wäre da schon wer anderer sehr gründlich gewesen.


  Dann geht sie hinein, jederzeit bereit umzudrehen, natürlich mit dem Wunsch, dieser Metzger würde nun genauso regungslos liegen bleiben. Dieser Wunsch geht in Erfüllung, trotz dieses nervigen Geklingels beim Eintreten. Langsam steigt sie die Stufen in dieses Kellergewölbe hinunter, schleicht vorsichtig an der Werkbank vorbei, bis sie schließlich um die Ecke in den hinteren Bereich blicken kann. Gleichmäßig hebt und senkt sich der Brustkorb der auf einer Chaiselongue halb sitzenden, halb liegenden Person.


  Tatsächlich, Willibald Adrian Metzger kann es ja namenstechnisch wirklich nur einen geben, ganz abgesehen davon, so ein Exemplar eines Mannes bekommt man äußerst selten zu sehen.


  Ein weiches, beinah feminines, rundes Gesicht strahlt trotz einer eher mitgenommen wirkenden Grundphysiognomie eine Ruhe aus, so ein Typ Mann könnte prächtig die beste Freundin einer redebedürftigen Frau abgeben, denn jeder Gedanke in sexueller Hinsicht wird in Gegenwart einer solchen Erscheinung mehr oder weniger im Keim erstickt. Wer legt sich schon zum Zwecke der Paarung mit einem Teddybären ins Bett? Ein Kuscheltier ist er also. Und ein solches hat er nun auch, wohl ein ebenso verschlafenes. Denn anders ist es nicht zu erklären, warum nicht der Lärm der Glocke ausreicht, um die Beschützerinstinkte dieses entzückenden Viecherls auszulösen, sondern erst ein visuelles Wahrnehmen die einzige logische Reaktion hervorruft.


  Bellend stürmt der Hund aus einem seltsamen, an der Wand aufgestellten Kastengerippe heraus und demonstriert eindrucksvoll seine Gefahrlosigkeit.


  Jetzt ist es Zeit zu gehen.


  Allerdings nicht, ohne diesen Gegenstand zurückzulassen.


  In Zukunft wird er sich hüten herumzuschnüffeln.
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  Der Metzger hat jetzt nicht gerade einen besonders ausgeprägten Geruchssinn, sein Riechvermögen reicht aber bei Weitem aus, um festzustellen, dass er diese betörende Duftnote, die da aus dem Traum in die Wirklichkeit mitgerutscht ist, schon einmal wissentlich einatmen durfte, nämlich während seiner nächtlichen Ausgangssuche im Stadion.


  Was er allerdings nicht feststellen kann, ist, ob dieses Aroma, die plötzliche Anwesenheit in der Werkstatt betreffend, nun ausschließlich seiner Phantasie entspringt, oder ob es sich tatsächlich in die Luft des Kellergewölbes gemischt hat. Da wäre dann allerdings die Frage zu beantworten: Wo kommt es her?


  Inzwischen hat sich Edgar wieder beruhigt und schnuppert, als hätte er vom selben Bukett geträumt, was nun eher die zweite Theorie bekräftigt. Ebenso wie die Tatsache, dass der Hund überhaupt zu bellen begonnen hat, denn das macht zumindest Edgar nicht grundlos.


  Eine nicht gerade beruhigende Schlussfolgerung, denkt sich der Metzger. Ganz in sich gekehrt, macht er sich ans Nachhausegehen, schultert sein Jackett, nimmt den Hund an die Leine und keine Notiz vom blinkenden Anrufbeantworter.


  Und wie er den Rollladen seiner Werkstatt ratternd ins Schloss fahren lässt, beschleichen ihn doch ein mulmiges Gefühl und die Vermutung, es wäre jemand da gewesen.


  Dabei hat er ja noch gar nicht die kleine Veränderung auf der Werkbank bemerkt.


  


  Zuhause angekommen, kaum dass die Türe geschlossen ist, läutet das Telefon.


  „Sag, wo bist du, Willibald? Du bist nicht zu erreichen, weder in der Werkstatt noch zuhause. Mir fehlt momentan wirklich die Zeit, um dir hinterherzulaufen! Es wäre echt an der Zeit, dass du dir ein Mobiles zulegst, die kosten ja eh nichts mehr!“, hört er einen kurzatmigen, angespannten Pospischill.


  „Aber du erreichst mich ja gerade!“, antwortet der Metzger, mit einem dröhnenden Kopfschmerz und dem typischen Ein-Achterl-zuviel-Geschmack im Mund.


  „Gerade ist gut! Es ist nämlich schon eine ganze Weile her, dass du mir wegen Danjelas Rad aufs Band gesprochen hast. Da haben wir gerade in der Alten Mühle und in den Kreisen der Ultras mächtigen Wirbel veranstaltet. Jetzt wird aufgeräumt, dass kein Ultras-Staubkorn mehr auf dem Boden liegen bleibt, kann ich dir sagen, so ein Haufen Idioten. Mit dem Vorstrafenregister dieser Truppe reicht es uns, wenn der Chef unter Mordverdacht oder Verdacht der Mithilfe zum Mord steht und eine Person im Koma liegt, um dort mal ordentlich Angst und Schrecken zu verbreiten.


  Der rote Blitz hat sich da wohl gerade in Luft auflösen wollen, wie du ihn vorbeistrampeln gesehen hast. Den finden wir auch noch. Werner Blaha heißt der Schwachkopf, der jüngere Bruder vom Kurti Blaha!“


  „Und, hat er die Danjela auf dem Gewissen?“, kommt es dem Willibald nicht unbedingt euphorisch über die Lippen.


  „Laut Alte-Mühle-Chef Georg Schneider, den wir gerade dermaßen windelweich klopfen, der würde alles gestehen, ja. Einfach aus Hass gegen Ausländer und aus Wut, dass es überhaupt so eine Dahergelaufene wagt, bei ihnen herumzuschnüffeln, in ihr Revier einzudringen und Verhöre abzuhalten. ‚Eine Ausländerin, die einen Inländer verhört, wo kämen wir da hin‘, ist sogar dem Schneider ausgekommen. Der übrigens trotz aller Redefreude noch immer abstreitet, das Gift beschafft zu haben. Das ist aber so was von egal, kann ich dir sagen! Jetzt werd ich mir gleich alle Blahas vorknöpfen, und da kann der Oberst Pisser Sturm läuten!“


  „Wer?“, fragt der Metzger verwundert.


  „Egal!“, wimmelt der Kommissar die Frage ab und setzt fort,


  „ich wollte dir nur mitteilen, dass wir wegen Danjela Fortschritte gemacht haben!“


  „Und jetzt, wie geht’s jetzt weiter?“, geht dem Willibald die Kraft schön langsam aus, nur noch angestrengt hört er:


  „Auf jeden Fall müssen wir zu allererst den Kreuzberger finden. Der ist spurlos verschwunden! Das könnte eine zähe Angelegenheit werden, weil da doch ziemlich Druck von oben kommt. Normalerweise sind wir beim Suchen nämlich eher entspannt. Wer untertaucht, kommt irgendwann ganz von allein hoch zum Luftschnappen. Da braucht man nur zu warten!“


  „Warten ist schwer, glaub mir Eduard!“, kommt ihm noch aus, dem Willibald, dann ist es mit der Kraft vorbei.


  Mit einer Wucht überfällt ihn die Hilflosigkeit seines ganzen Ausgeliefertseins dem Schicksal gegenüber. Wann oder ob Danjela wieder zu Bewusstsein kommt, das wissen die Götter. Und die interessieren sich ja bekanntlich für die Menschen genauso viel wie ein Vegetarier für ein Beuschel.


  Heute geht der Metzger so früh schlafen, da streiten sich andere Familien gerade ums Hauptabendprogramm, und während er zusammengekauert, vom Alkohol geprügelt und mit schweren Gliedern in seinem Bettgestell verschwindet, klettert ihm plötzlich von unten herauf, ausgehend bei den Füßen, eine Wärme empor, genau so etwas hätte er sich jetzt auch gewünscht, vorausgesetzt, er wäre bereits vorher jemals mit so einer Form der Erwärmung in Kontakt gekommen.


  Sorgfältig werden da gerade alle Regionen bis hinauf zur Brust abgeklappert, bis schließlich unter der Decke ein dunkler schwarzer Punkt zum Vorschein kommt. Edgars Nase schnüffelt behutsam in die Metzger-Seele hinein, dann legt sich ein flauschiger Kopf in die sehr weiche Falte zwischen Achsel, Oberarm und Brustkorb. Der ruhige Atem des Hundes verbreitet eine Behaglichkeit, die der Willibald nie für möglich gehalten hätte. Zum ersten Mal versteht er Hundebesitzer, zum ersten Mal teilt er sein Bett mit einem zweiten lebendigen Wesen, ausgenommen Milben und andere Untermieter, zum ersten Mal wird er sich nicht umdrehen trauen auf der eigenen Matratze, nur um Edgars gleichmäßiges Atmen nicht zu stören, und trotzdem einschlafen.
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  Tag Nummer vier, seit Danjela im Koma liegt, beginnt mit einem Anruf. Der Metzger wäre fast aus dem Bett gefallen in Anbetracht des eingeschlafenen Arms, der nun eine Nacht lang für Edgar vorgesehen war. Unter den Munteren dieser Welt weilte er schon des Längeren, der Willibald, denn der Hund hatte sich während des Schlafens, und vor allem während des anbrechenden Morgens, doch des Öfteren umgedreht und mit seiner letzten Position die Schnauze bedenklich nahe an Willibalds Nase herangeführt. Und warum soll ein Hund am Morgen anders aus dem Maul riechen als ein Mensch? Der Anruf war also ein willkommener Grund, endlich den tierischen Atemrhythmus zu unterbrechen.


  Zusanne Vymetal ist am Apparat.


  So ändert sich die Wahrnehmung. Es reichen schon ein paar verblüffende Gesten oder zuvorkommende Äußerungen, da hatte die Vymetal ja während der letzten Begegnung mit Willibald einige positive Überraschungen auf Lager, und aus einem Schauder wird ein Schauer der Wohligkeit. Das freut den Willibald Adrian nämlich schon, dass die erste Vymetal-Frage dieses Anrufs lautet:


  „Wie geht es Ihnen, haben Sie den Besuch in der Alten Mühle vorgestern gut überstanden?“


  Kümmern ist eine heikle Angelegenheit. Kümmert sich niemand, ist das bekümmernd, kümmert sich allerdings jemand zu viel, ebenso. Denn zu viel Kümmern bedeutet immer gleichzeitig, der Person, die da Obsorge im Übermaß verteilt, geht es mehr um sich als um den anderen.


  Um eine Portion Erbe, um die zwanghafte Suche nach Anerkennung, um die Beseitigung der eigenen Langeweile, um das Erhalten von Information und deren Verbreitung, also Tratsch, um das Ausüben von Macht.


  Dieser Vymetal-Anruf, der passt weder zu viel noch zu wenig, der passt nämlich genau, und das ist, wenn es ums Kümmern geht, wahrlich eine Besonderheit.


  Der Petar Wollnar allerdings, der vor drei Tagen den Metzger aus seiner Trance gerettet und direkt zur Djurkovic gebracht hat, der hätte in der Zwischenzeit auch schon längst einmal nachfragen können, wie es denn so steht um den Willibald Adrian, als Freund und Zweitschlüsselbesitzer. Bei dem hat nur leider die Metzger-Verkühlung erfolgreich um Herberge angesucht, und der wäre gerade selber sehr froh, würde irgendjemand kümmerartige Signale an ihn senden.


  Jetzt ist also der Willibald dran mit dem Umsorgtwerden, und nachdem er am Telefon die Frage, wie es denn ginge, mit „Ich glaub, das muss ich Ihnen persönlich erzählen!“ beantwortet, vereinbaren die beiden einen neuerlichen gemeinsamen Danjela-Besuch, der dann im Krankenzimmer in sehr angenehmer zwischenmenschlicher Atmosphäre durchgeführt wird. Zusanne Vymetal redet auf Danjela ein wie ein Wasserfall, so intensiv und um diesen nervenaufreibenden Deut zu laut, hält ihre Hand, lächelt ab und zu in Richtung Willibald, der sich ein wenig wie ein Zaungast vorkommt. Seine folgende Bitte, ob sie doch draußen warten könne, er wäre gerne noch ganz kurz mit Danjela allein, löst bei Zusanne Vymetal wider Erwarten keine Entrüstung aus, sondern wohlwollendes Nicken. Dann ist sie draußen und eine erlösende Stille breitet sich aus, endlich. Der Metzger kann sich nicht vorstellen, dass Danjela dieser Vymetal-Weibertratsch, dieses leere, zwar gut gemeinte Gequatsche, in ihrer momentanen Situation wirklich interessiert.


  Er umfasst mit seinen beiden großen Händen den Kopf seiner Danjela, küsst sie auf die Stirn und meint: „Komm wieder zu mir zurück, so geht das nicht!“, was im Metzger-Jargon gleichbedeutend ist mit „Ich liebe dich!“


  Danach verlässt er nach einigen friedlichen Minuten mit dem schon routinierten Satz das Zimmer und wird draußen mit einem Schulterklopfer von einer überraschend freundlichen Zusanne Vymetal erwartet, die meint, als hätte sie zuvor gar nicht den Raum verlassen: „Gut machen Sie das!“


  Wahrscheinlich steigt der Metzger deshalb auf ihren Vorschlag, doch gemeinsam Mittagessen zu gehen, ein und sitzt in weiterer Folge, bereits um 11 30 Uhr, vor vermutlich einem Teller. Ganz sicher ist er nämlich nicht, ob sich unter der monströsen goldgelb gebackenen Scheibe auch tatsächlich ein Teller befindet. Der Kellner hätte ihm theoretisch das Schnitzerl auch gleich so auf den Tisch legen können.


  Während der Willibald Adrian nun mit halbwegs gesitteter Besteckkunst versucht, dem Fleisch ein Stück herauszuschneiden, ohne dass der Tisch mit ins Spiel kommt, erzählt er frei von der Leber weg über den Stand der Ermittlungen. Was er im Grunde nicht dürfte, denn was weiß er von Zusanne Vymetal? Die hört nun schweigsam zu, bis der Name Blaha fällt. Dann erfährt der Metzger, welche unrühmliche Bekanntheit dem Werner Blaha, dem großen Blaha, wie er genannt wird, vorauseilt. Und dass sie selbst schon auf den Geschmack kommen durfte, als sie eines Tages nach getaner Arbeit mit ihrer Reinigungstruppe auf den vor dem Stadion wartenden großen Blaha gestoßen ist, samt einigen anderen Recken mit Baseballschlägern in der Hand. Gewartet haben die, um vor dem ausländischen Reinigungspersonal nicht unbedingt eine Sympathiekundgebung abzugeben, die nur durch das Auftauchen des Zeugwartes Walter Kuransky, ihrem heimlichen Liebhaber, auf wunderliche Weise nicht in eine handgreifliche Zuwendung ausartete. Zweimal hat sie ihn danach noch vor dem Stadion stehen gesehen, den Blaha, allein, gesagt hat er nichts mehr, nur geschaut. Und dieses Glotzen war von solch einer Angst einflößenden Überzeugungskraft, dass sie sich in weiterer Folge nach einigen neuen Mitarbeitern umschauen musste.


  Am Ende dieser Schilderung ebbt das Gespräch ab. Was soll man auch in Anbetracht der Urgewalt menschlicher Abgründe noch viel reden? Unbedeutsame Worthülsen werden zwischen dem Metzger und der Vymetal hin und her geschoben wie Antragsteller auf diversen Ämtern, bis der Vymetal plötzlich einfällt:


  „Haben Sie eigentlich in letzter Zeit die Pflanzen in Danjelas Wohnung gegossen?“


  


  In Danjelas Wohnung gibt’s ja einige Eigenarten. Die Erste ist bekanntlich der Direkteingang von der Straße ins Vorzimmer, die zweite die absurde Lage im Herzen von Willibalds verachteter Schulvergangenheit, dem Humanistischen Gymnasium, und dadurch kommen jetzt alle anderen Eigenarten ins Spiel.


  Die mit styroporartigen Platten stereotyp ausgelegten Decken der Schule, somit auch in Danjelas Wohnung;


  die renovierungsbedürftigen Fenster, denn renoviert wurden in der Schule nur die Aula und das Stiegenhaus samt Lift;


  das mitgenommene Fischgrätparkett in schmerzhafter Vereinigung mit diesen entsetzlichen grünen Türen.


  Wobei Danjela zumindest die schmerzauslösende optische Wirkung dieser Türen durch gezielten Einsatz der mit Abstand wohnungsbestimmendsten Eigenart beseitigen konnte:


  Überall stehen, hängen und ranken sich Pflanzen soweit das Auge reicht. Topfpflanzenschutzhaus, wie es der Willibald immer bezeichnet.


  Es gibt ja nicht nur Tiere, die im Anschluss an die kuscheligen Entpackungsorgien unterm Weihnachtsbaum und die ersten Süß-Streichel-Streichel-Einheiten, spätestens durch Äußern hygienischer Grundbedürfnisse und einer „Auch-im-Urlaub-muss-wer-auf-mich-aufpassen“-Forderung, relativ bald zufällig auf den weniger frequentierten Parkplätzen diverser Autobahnen vergessen werden.


  Es gibt ja auch ebensolche Pflanzen. Einer der Lieblingsorte, an denen nun solche Pflanzen zur heißesten Zeit des Jahres zurückgelassen werden, ohne Chance auf Regen oder andere Arten der Flüssigkeitszuführung, sind Klassenräume während der Sommerferien. Und Tschüss, weg sind die Kleinen mit ihrem Zeugnis und den Schwimmsachen. Alle gehen sie baden, auch die Pflänzchen. Und die Kinder, die mit ihren Zeugnissen ins Schwimmen geraten sind, sind dann auch meistens die Ersten, wenn sie das neue Schuljahr mit den ausständigen Nachprüfungen eröffnen und ihre noch leeren Ex-Klassen betreten, denen sich der Zustand einer Topfpflanze präsentiert, die baden gehen durfte.


  Meistens ist da nur mehr so viel Grün zu sehen wie außerhalb der Golfplatzanlagen in Dubai.


  Nicht in Willibalds Humanistischem Ex-Gymnasium oder Danjelas Wirkungsstätte. Da bleibt kein Gewächs zum Tod verurteilt in den Klassenräumen zurück. Alle versammeln sie sich zum eifrigen Prozess der Photosynthese, bestens genährt und gedüngt, in der Djurkovic-Schulwartloge und Schulwartwohnung, deren Klima während der Hitzemonate durchaus mit den tropischen Breiten mithalten kann.


  „Zeigst du mir, wie Kind geht um mit Pflanze, sag ich dir, wie Eltern gehen um mit eigene Eltern. Keine Liebe und Pflege von Mama und Papa zu Omama oder Opa, keine Liebe und Pflege von Kind zu Topfpflanze. Weil, was soll Kind lernen, wenn nix gibt es zu sehen daheim?“, so der Djurkovic-Erklärungsansatz zum Thema Klimawandel.


  Zu Schulbeginn stellt die Danjela dann die Stöcke wieder zurück, und sollten im Folgejahr die Kinder abermals die Pflanzen vergessen, sehen sie die nie wieder. Denn die bleiben dann unwiderruflich im Djurkovic-Refugium, das bereits dermaßen überfüllt ist, ähnlich den Asylantenheimen in den Vororten mitteleuropäischer Großstädte.


  Und während der Metzger in Gedanken den Feuchtigkeitsgehalt der Topfpflanzenerde einschätzt, hört er die Vymetal mit ernster Stimme von der anderen Seite des Tisches:


  „Haben Sie nicht. Sie haben also die Pflanzen nicht gegossen. Nicht dass eine eingeht, das wäre ein schlechtes Omen!“


  Na ganz toll, das hat dem Willibald in seiner ohnedies schon auf den Kopf gestellten Welt noch gefehlt. Eine Psychoverbindung zwischen der Lebensenergie seiner Danjela und der Straffheit der Blätter ihrer Pflanzen.


  Psychoterror der Kategorie: zur Geburt eines Kindes ein kleines Pflänzchen schenken oder einen Lebensbaum einpflanzen. Wehe da geht was ein!


  Das Essen ist also bald beendet, zwar immer noch mit freundlichem Grundton, nur begleitet von einer beträchtlichen Gehetztheit im Metzger-Gemüt.


  Nach eiligem Fußmarsch öffnet er die Tür zur Schulwartwohnung, aus der ihm gleich ein Geruch entgegenschlägt, als wäre er in Kuba zwischengelandet – Luftfeuchtigkeit 82 Prozent. Natürlich legen da einige grünwüchsige Kollegen eine Haltung an den Tag, dagegen wirkt ein buckliger 15-Jähriger mit schulterlangem Haar und diesem schlurfenden, durch lebensbedrohlich unter den Arschbacken sitzenden Schlabberhosen verursachten Gang wie ein Gardesoldat.


  Sofort reißt der Willibald alle Fenster auf, Edgar stürmt wie gewohnt gierig zum Hundenapf, um dort mit unerfreutem Gehabe und hochnäsiger Ignoranz dasselbe zu bekommen wie die Pflanzen. Wasser. Keinen Tropfen trinkt er, der Hund, ganz im Gegensatz zu dem laschen Grün, dem sich der Metzger nun ausführlich widmet. Und das dauert. Der Metzger besprüht selbstverständlich diverse Blätter, spricht mit einigen ausgewählten Kandidaten, lockert ein wenig die Erde, gießt ausgiebig, was dank der kleinen Gießkanne zu einer unerfreulichen Bewegungseinheit ausartet, setzt sich danach erschöpft in die Küche und kämpft mit der Versuchung.


  Da liegt er wieder, der rote Djurkovic-Timer! Neugierig wäre er ja schon, der Willibald.


  Ein wenig herumblättern, herumkramen in dieser geballten Ladung Privatsphäre, darf man das, geht es ihm durch den Kopf, und weil das Interesse größer ist als die Moral, hat er auch augenblicklich vor dem eigenen Gewissen die geeignete gewichtige Ausrede parat. Immerhin ist ja jetzt er als Angehöriger Danjelas Vertreter in allen öffentlichen Belangen, und da wäre es schon hilfreich zu wissen, ob in ihrem Namen auch etwas Wichtiges zu erledigen wäre.


  Dem ist nicht so, wie die nächsten Seiten belegen. Denn außer einigen schulischen, organisatorischen Angelegenheiten oder gelegentlichen Vymetal-Erwähnungen sind in diesem Kalender weitaus mehr Eintragungen zum Thema Willibald Adrian Metzger zu finden als zur Kalenderbesitzerin Danjela Djurkovic selbst. Jedes vergangene Treffen wurde genau dokumentiert, sogar der erste Kuss an jenem bitterkalten Februarabend nach gemeinsamem Konzertbesuch erhält hier durch seine mit rotem Herzen umrandete Notiz samt eingeklebter Konzertkarte ein bleibendes gegenständliches Dokument, genauso wie all die ungeplanten Spontanzusammenkünfte während der Arbeitstage und all die geplanten Wochenendausflüge, gespickt mit diversen quer über die Samstag-Sonntag-Spalte geschriebenen Erinnerungen. Und mitten drinnen Dokumente herzzerreißender Aufmerksamkeiten: Lieblingsmahlzeiten, die der Metzger offenbar so beiläufig erwähnt und in späterer Folge auch bei einer der vielfachen Essenseinladungen serviert bekommen hat, Eintragungen wie:


  
    -  Willibald viel arbeiten, bringen Tee mit Rum in Werkstatt


    -  Krapfen backen, Abend in Werkstatt bringen


    -  Willibald holen Möbelstück, helfen ausladen bei Werkstatt


    -  Willibald Stress, nix anrufen bis Mittwoch


    -  Willibald übernachtet, vorher putzen


    -  Edgar zu Zusanne, Ausflug mit Willibald

  


  Jede Eintragung mit einem ausgeschriebenen Willibald, ohne Abkürzung, jeder Buchstabe war es der Djurkovic immer wieder wert, notiert zu werden. Eine Litanei an stillen Liebesbekundungen tut sich hier vorm Metzger auf, und gleichzeitig blickt er in das Spiegelbild des eigenen Versagens, der eigenen Kälte, trotz seiner so stillen Hingebung.


  Er hat keinen solchen Kalender, er hat keine Konzertkarte aufgehoben, und irgendwie hat er jetzt auch keine Danjela mehr. Dafür hat sich Willibald Adrian Metzger, was die Statur betrifft, mittlerweile der völligen Solidarität zu den Pflanzen hingegeben und würde sich mit Tränen seiner Traurigkeit und Scham selbst zu gießen beginnen, hätte er nicht gedankenverloren einen ganzen Packen an Seiten weitergeblättert zum Registerblatt Notizen.


  Hier ist vom Metzger keine Rede, hier geht es ans Eingemachte: Rezepte, Finanzen, Besorgungen, Erinnerungen, sachliche Informationen und eben auch Notizen.


  Und wäre da nicht ein mehrfach nachgezogenes groß geschriebenes OWUSO, der Willibald hätte es übersehen.


  Neben OWUSO steht Villa Orchidee, und in weiterer Folge taucht hier, in derselben Zeile, ausnahmsweise doch ein Willibald auf. „Willibald fragen!“


  Was heißt das, geht es dem Metzger durch den Kopf, was will sie mich fragen, die Danjela? Ob ich eine Villa Orchidee kenne?


  Der Metzger holt sich das Telefonbuch und findet tatsächlich unter V: Villa Orchidee. Am Stadtrand, im nobelsten Bezirk, dort, wo sich all jene, deren Jojospiel die Restbevölkerung kontrolliert an einem Faden auf und abrollen lässt, mit Vornamen ansprechen.


  Dann wählt er.


  „Haus Orchidee, Sie sprechen mit Chantal, was kann ich für Sie tun?“


  „Das ist eine gute Frage“, meint der Metzger, erstaunt über diese lammfromme, weiche und durchaus angenehme, ja sogar überaus angenehme Stimme, und setzt fort:


  „Was können Sie also für mich tun?“


  Sanft erwidert die Gegenseite:


  „Nichts über das Telefon, mein Herr, da müssen Sie eine andere Nummer wählen. Wir bieten unseren Service nur im Haus und ganz direkt an.“


  „Dann vielen Dank!“


  Jetzt muss er auflegen, der Willibald, denn wenn es das ist, was er denkt, dann stellt sich wohl wirklich die Frage, was Danjela meint mit „Willibald fragen!“


  Sie wird doch nicht meinen, geht es ihm durch den Kopf, nur weil wir noch nicht das gemacht haben, womit andere bereits während des ersten Kusses halb fertig sind, ich würde in der Zwischenzeit diesbezüglich wo anders Unterschlupf suchen?


  Zerstreut steht er auf, geht in der Wohnung auf und ab, gießt gedankenabwesend nochmals die eine oder andere Pflanze, bis der das Wasser bis zum Hals steht und sie erstmals ein Gefühl dafür bekommt, was es wirklich heißt, schwimmen zu gehen. Was soll diese Bemerkung: Willibald fragen? Und was soll der groß geschriebene Name Owuso davor? Aufzeichnungstechnischer Zufall? Das kann nicht sein, so viel Phantasie hat selbst der Zufall nicht. Der Metzger weiß nicht weiter, aber es muss weitergehen, nichts erscheint ihm momentan zermürbender als Stillstand.


  Erneut greift er zum Hörer und wählt:


  „Hier Pospischill!“


  „Kommissar, wie schaut’s aus, machst du Fortschritte mit dem Werner Blaha oder dem Kreuzberger?“


  „Metzger, nerv mich nicht! Mir reicht schon der Oberst Jung. Also wie geht’s und vor allem, was gibt’s?“, klingt er eher gereizt.


  „Villa Orchidee, sagt dir das was?“


  „So schlecht geht’s dir nach nur knapp einer Woche. Bist also ein kleiner Lump!“


  „Pospischill, ich find das ehrlich gesagt gar nicht lustig! Was ist bitte die Villa Orchidee? Also, ich höre.“


  „Na, das Nobelpuff schlechthin. Da treffen sich Minister, Banker, Stars, Topmanager und solche, die das alles werden wollen, bestimmt auch unser Oberst Jung, lassen sich bedienen von oben bis unten und treffen Entscheidungen, die du dann oft Monate später aus der Zeitung erfährst: neue Besetzungen der Regierungsbank, Wechsel in Spitzenpositionen der Wirtschaft, weit reichende politische Verordnungen, Handelsexpansionen in den Osten, was das Herz begehrt!“


  „Und da kann jeder hin?“


  „Wenn du es dir an einem Abend leisten kannst, ein Monatsgehalt zu verprassen, ja! Und wenn du, da man dich ja nicht kennt, den Eindruck erweckst, du hättest Geld und Macht – sonst kommst du da ja gar nicht rein. Oder wenn dich wer mitschleppt, der all das hat und den jeder kennt.


  Fazit: Vergiss es.


  Warum bist du eigentlich heiß auf die Villa Orchidee, wenn du mir die Frage gestattest?“


  Das traut sich der Metzger jetzt natürlich nicht, dem ohnedies schon grantelnden Pospischill von einer Kalenderseite und einem darin hingeschriebenen Wort zu erzählen.


  „Interessiert mich halt!“


  „Willst du also nichts erzählen, auch gut. Aber eines kann ich dir versichern, mit deinen schäbigen Sakkos kannst dich dort brausen gehen!“


  


  Nach getaner Gießarbeit beschließt der Metzger, den Timer mitzunehmen und diesen Nachmittag zu nutzen, um sich auch noch ein wenig den auf der Werkbank wartenden Arbeiten zu widmen.


  Möbeltechnisch wird er da heute allerdings nicht mehr viel ausrichten.
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  Jetzt wird also aufgeräumt bei den Ultras. Auch das hatte er ihr prophezeit. Sie liest sonst nie die Tagesblätter, aber nun kann sie es kaum erwarten, bis der Zeitungskolporteur am späten Nachmittag endlich unten an der Kreuzung auftaucht.


  Im Sportteil dominiert seit Tagen nur ein Thema: Kicker Saurias Regis.


  Die Krise der Sauria – Droht der Absturz von der Tabellenspitze?,


  Katastrophales Auswärtsspiel der Kicker Saurias


  Rassismus im Sport – So kickten die Kicker Kwabena Owuso ins Out


  Enge Verknüpfung der Kicker-Spieler zu den Ultras


  Kicker-Präsident im Tief: Nach den verheerenden beiden letzten Spielen verliert Johann König seine Frau bei einem tragischen Autounfall


  Ende einer Erfolgsgeschichte


  Ausführlich werden die internen rassistischen Querelen des Klubs breitgetreten, Theorien zum Owuso-Todesfall aufgestellt.


  Interviews von hohen Funktionären, also jenen Personen, die ehrenamtlich und offiziell dem Fußball dank ihrer Ahnungslosigkeit so lange die Luft auslassen, bis selbst die Spitzenvereine das Niveau der Regionalliga erreicht haben.


  Im letzten Bericht wird die Struktur der Ultras aufgeschlüsselt, werden die schwersten Vergehen der letzten Jahre aufgezählt, und die Presse hat keine Kosten und Mühen gescheut, um dieser Aufstellung nicht auch ein paar Fotos beisteuern zu können. Jetzt beginnt die Hetzjagd gegen jene, die selbst nichts anderes als Hetzjagd betreiben.


  Nicht, dass sie Mitleid hätte mit all jenen Ausländern, die bisher die Keule der Ultras zu spüren bekommen haben, allerdings dem Unterhaltungswert dieser Posse kann sie sich nicht entziehen: Der Bluthund wird von Bluthunden verfolgt. Das ist Kino vom Feinsten.


  Wie aufgescheuchte Hühner haben sich die Ultras in letzter Zeit zerstreut. Die Ultras, die bisher, warum auch immer, scheinbar unter dem sozialen Naturschutz dieses gottverlassenen Landes gestanden haben, die vor laufenden Kameras tun und lassen konnten, was sie wollten, werden nun öffentlich an den Pranger gestellt. Was für ein Vergnügen.


  Die Alte Mühle ist geschlossen, Georg Schneider verhaftet, und laut Zeitung wird Werner Blaha gesucht, er soll willkürlich eine ausländische Passantin beinah erschlagen haben. Das traut sie ihm zu, diesem Idioten, diesem ungesteuerten Exzentriker. Den werden sie bald haben. Damals, in der Schlägertruppe ihres Bruders, waren auch dieselben jähzornigen Amokläufer. Alle hatte er zur Räson gebracht mit seiner charismatischen Führerpersönlichkeit. Gewalt ohne Hirn ist sinnlos.


  Bei den Ultras fehlt der Ruhepol, Zeit, dass da also Ruhe einkehrt, beziehungsweise eingekehrt wird, denn solche Quertreiber und Luftverpester braucht er später nicht, hat er ihr erklärt. Die müssen weg. Alle.


  


  Jetzt muss sie nur mehr warten. Bald wird ein weiterer Podinsky an ihrer Wand hängen.


  Der Kreuzberger wird hoffentlich demnächst vor ihrer Tür stehen, bevor ihn die Polizei erwischt, das würde die Angelegenheit unnötig verkomplizieren, und dieser Metzger, der wird nach der eindeutigen Warnung wahrscheinlich keinen Gedanken mehr an sie verschwenden.
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  In der Werkstatt verschwindet Edgar augenblicklich im Tabernakelschrankgerippe, der Metzger, immer noch gerührt von seiner vertrauten Nacht mit dem Tierchen, gleich hinterher. Gedanklich ganz von den Eigenschaftswörtern süß, herzig, entzückend dominiert, beugt er sich hinunter und macht eine Entdeckung, die dieses nächtliche Erlebnis als Einmaligkeit archivieren wird. Ein lautes Brüllen kommt ihm aus, so ein Brüllen hat der Gewölbekeller noch nie gehört, und endlich erfährt auch der Tabernakelschrank seine erste handwerkliche Zuwendung – Hundekot der unterschiedlichsten Konsistenzen zu entfernen kann ja durchaus als Handwerk bezeichnet werden.


  


  Und während der Willibald danach die Werkbank für die weiteren Tabernakelschrankgerippe-Arbeitsschritte freiräumt, landet etwas in seiner Hand.


  Etwas viel zu Großes eigentlich, als dass er es in der letzten Zeit übersehen hätte können.


  Etwas viel zu Fremdes im Umfeld eines Restaurators, als dass es trotz fehlender Erinnerung dennoch vom Metzger selbst hierher gebracht hätte werden können.


  Etwas viel zu Entsetzliches, als dass der Willibald nun auch noch einen weiteren Gedanken an das Thema Tabernakelschrank verschwenden könnte.


  


  Unverkennbar liegt da eine jener Namensbeschilderungen in Willibalds Händen, die für gewöhnlich am Fußende eines Krankenbettes aus einem Patienten XY einen realen Menschen machen und somit dessen Existenz unterstreichen. In diesem Fall wurde allerdings die Existenz eines realen Menschen in Frage gestellt.


  Willibald Adrian Metzger erschaudert.


  Auf dem Schild steht eine erschreckende Botschaft:


  Der Name Danjela Djurkovic ist durchgestrichen.
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  Das Gewissen ist ein seltsamer Zeitgenosse. Für gewöhnlich bleibt es auf Schritthöhe, nicht dass gleich ein verliebtes Händchenhalten oder ein vernarrtes Arm-in-Arm-Dahinschlendern daraus wird. Viel eher gleicht dieses Nebeneinander dem Trab zweier Rösser, die einmal schwerfällig, einmal leichtfüßig den Karren durch das unwegsame Gelände zwischen Geburt und Tod ziehen. Das ist der Plan.


  Wird es nun abgehängt, das Gewissen, kann es schon eine schwer pubertäre rotzige Art an den Tag legen, lässt sich eingeschnappt noch weiter zurückfallen, außer Sichtweite versteht sich, so nach dem Motto „Na, jetzt schau einmal, wie weit du kommst ohne mich!“


  Und jeder, der aus Gekränktheit ein Verschwinden vortäuscht, will natürlich gesucht werden. Auch das Gewissen.


  Gelegentlich dauert es aber sein Zeitchen, bis der davoneilende Vordermann überhaupt bemerkt, dass ihm da sein Nachbarpferdchen abhanden gekommen ist, und in dieser Zeit der Ahnungslosigkeit geschehen dann genau jene Dinge, die selbst mit aufgerücktem zweitem Gaul nicht mehr auszubügeln sind.


  Es soll allerdings schon passiert sein, dass so mancher ganz schön weit gekommen ist, ohne sich je umgedreht zu haben. So ein Goldesel an der Seite kann dem Gewissen nämlich gewaltig den Platz im Gespann streitig machen. Und Geld besitzt ja bekanntlich die Fähigkeit, dermaßen bleibend auszubügeln, dagegen erzielt ein glühendes Dampfbügeleisen nur lächerlich kurzfristige dekorative Glättungseffekte, wenn es nicht gerade als Folterinstrument zum Einsatz kommt.


  Übrigens, auch Geld eignet sich prächtig als Folterinstrument, vor allem wenn es jemand, der ohnedies in Eile ist, bekommen soll und es eigentlich gar nicht bekommen will.


  Wenn es um Gewissensberuhigung geht, ist der Spender gewissenlos, koste es, was es wolle.


  


  Johann König steuert seinen Wagen, gelenkt von der männlichen Stimme des Navigationsgerätes. Welch absurde Erfindung, geht es ihm durch den Kopf, das eigene Hirn wird an ein Kästchen abgegeben und dazu verleitet, weder den Blick in eine Karte noch auf die Umgebung und auf die Straßennamen zu werfen. Wir verkümmern zusehends zu ferngesteuerten Robotern.


  Einmal mehr festigt sich sein Entschluss.


  Da ist so viel schief gelaufen in seinem Leben, keine andere Möglichkeit bleibt ihm, als sich schön langsam mit dem Gedanken anzufreunden, bei sich selbst anzufangen, bestimmt sehr zur Freude einer ganzen Menge Menschen, besonders seines ewigen Kontrahenten Vinzenz Fürst, Präsident des städtischen Konkurrenzklubs SK Athletik Süd.


  Was die beiden sich schon an Kämpfen geliefert haben, das reicht für ein Leben. Obwohl, die letzten Monate ist er sich gar nicht mehr so sicher gewesen, aus welcher Richtung ihm mehr Dreck ins Gesicht geblasen wird, denn die Abgase aus den eigenen Reihen sind auch nicht ohne.


  Egal, das soll der Vergangenheit angehören, so wie nun auch seine geliebte Frau Lydia.


  Die männliche Stimme erklärt: „Noch 50 Meter zur Zieladresse.“


  Johann König parkt seinen Wagen ein, den er immer noch selbst lenkt. Eine „Ich lass mich fahren“-Chauffeurmentalität widerstrebt ihm zutiefst.


  Ich lenke mein Leben selbst, denkt er zumindest.


  Direkt vor der Zieladresse einen Platz zu finden, ist im Wahnsinn des städtischen Parklückenkleinkriegs wahrlich ein Geschenk.


  Heute ist der zweite Tag nach dem Tod seiner Frau, die Kinder sind angekommen, die knallharten Behördenwege waren dank seiner Kontakte im Handumdrehen erledigt.


  Die Wucht des Organisatorischen nach einem Tod schlägt ihm die Tür zur Trauer vor der Nase zu. Und irgendwie ist er froh darüber. Es bewahrt vor dem absoluten Absturz. Der Tod samt seinem Rattenschwanz an Nachbereitung ist ein Projekt. Vor allem eines, das meist unvorbereitet vor der Tür steht, jede Aufmerksamkeit auf sich zieht und jedem den Moment des Zur-Ruhe-Kommens verunmöglicht, bis auf den Verstorbenen selbst natürlich. Der kann nun so was von zur Ruhe kommen, schöner geht es nicht. Ja, schöner! Ein Toter hat ihn geschafft, den Zieleinlauf, was immer er nun hinter der Ziellinie auch verpasst bekommt, eine Medaille, einen Pokal, ein Elektrolytgetränk, ein ehrliches Bier oder einen Schub Fegefeuer. Lydia König hatte weder Angst vorm Sterben noch vor einem Unglück und schon gar nicht vor dem Leben selbst. Alles wird gut, war ihr Motto, und für Johann König ist dieser Leitspruch das einzig bedeutsame Erbe. Noch keine Träne hat er geweint vor lauter Rennerei.


  Nichts ist allerdings heimtückischer als Trauer. Die kann warten und holt sich ihr Recht. Momentan hat er allerdings eine Liste an Dingen, die getan werden müssen. Jetzt. Das gebietet ihm seine Moral, und Lydia hätte das genauso gewollt.


  In allem hat sie das Gute gesucht, immer das Positive herausgestrichen, als wäre sie ein himmlischer Leuchtstift. Unrecht war für sie das größte aller Übel, da wurde sie fuchsteufelswild, konnte Hebel in Bewegung und Menschen unter Druck setzen, auch ihren eigenen Mann.


  Sie wird ihm fehlen. Sehr.


  Mit fester Absicht öffnet er die Tür.


  Selten, dass die Glocke so heftig anschlägt, selten, dass der Metzger in seiner Werkstatt Besuch bekommt. Noch nie hat er allerdings Besuch bekommen und dabei dermaßen erschüttert dreingeschaut.


  Johann König grüßt höflich und meint in Anbetracht dieser erstarrten Miene:


  „Komm ich ungelegen, oder sind Sie nun doch zur Einsicht meiner Mitschuld am Anschlag auf Ihre Frau gekommen?“


  Willibald Adrian Metzger starrt immer noch fassungslos auf dieses durchgestrichene „Danjela Djurkovic“, zwingt sich aber zur Höflichkeit und meint:


  „Weder noch.“ Was natürlich nicht stimmt, denn ungelegener geht gar nicht.


  „Was kann ich für Sie tun?“, fragt der Metzger versucht höflich.


  „Ich würde gern was für Sie tun, Herr Metzger. Mir tut das so leid mit Ihrer Frau, und ich biete Ihnen aufrichtig meine Hilfe an. Meine eigene Frau hätte das so gewollt. Also:


  Ich würde gerne Ihrer Frau die beste medizinische Versorgung zuteil werden lassen, vor allem, wenn sie aus dem Koma erwacht. Ich würde Ihnen gerne Ihre Fixkosten und eine Entschädigung zukommen lassen, damit Sie jede Minute unbeschwert im Spital verbringen können, so, wie es sich gehört.


  Und ich will Ihnen auf diesem Weg mitteilen, auch wenn das wahrlich ein schwacher Trost ist, Geld spielt keine Rolle. Fühlen Sie sich bitte durch dieses Angebot nicht gekränkt!“


  Der Metzger kann weder seine Verwunderung verbergen, gewiss verstärkt hervorgerufen durch das brennende Verlangen, schleunigst ins Spital zu kommen, noch die Vermutung, es könnte dem König ja viel mehr um sich selbst gehen und darum, seiner angeschlagenen Moral mittels Kaution zu einem Freigang zu verhelfen. Trotz dieses großzügigen – und im Grunde eigennützigen – Angebots reagiert der Metzger entsprechend ablehnend, natürlich mit einem respektvollen Maß an Freundlichkeit. „Was meine Frau betrifft, bin ich natürlich froh und dankbar über jede Unterstützung, was mich betrifft, schaff ich das schon. Das kann ich nicht annehmen, so gut es gemeint ist, Herr König. Ich hab bis jetzt immer finanziell unabhängig mein Leben gemeistert und mich nie in eine Abhängigkeit begeben!“


  Johann König bleibt hartnäckig:


  „Sie begeben sich in keine Abhängigkeit, wenn Sie mein Angebot annehmen und – ich will nichts dafür, außer meinen Seelenfrieden, obwohl ich weiß, den gibt es nicht zu kaufen“,


  geht dabei langsam durch die Werkstatt, inspiziert die Umgebung und setzt fort:


  „Wirklich sauber arbeiten Sie da, so ordentlich und liebevoll. Ich bin ja ein alter Sammler. Vorwiegend barocke Stücke, die haben’s mir besonders angetan!“


  Das ist das Letzte, was der Willibald jetzt braucht:


  Auf der einen Seite einen Bonzen, der auf altbekannte Art sein Gewissen beruhigen will, der gewiss unter dem Schock des überraschenden Unfalltodes seiner Frau leidet, den man im Grund nicht rauswerfen kann, denn das verbietet der Geschäftssinn noch vor der Höflichkeit, und der nun zu einer ausführlichen Werkstattbesichtigung ansetzt,


  und auf der anderen Seite ein Namensschild mit der möglichen Botschaft des Ablebens seiner Danjela, verbunden mit dem Drang, schleunigst zu ihr zu können.


  Er platzt beinah vor Verzweiflung, der Willibald, und entscheidet sich zur Offensive:


  „Herr König, ich will ehrlich sein! Ich weiß Ihr großzügiges Angebot sehr zu schätzen, habe aber gerade die Mitteilung erhalten, dass es meiner Frau sehr schlecht geht, deshalb mein Gesichtsausdruck bei Ihrem Eintreten. Eigentlich müsste ich ganz dringend ins Spital!“


  „Warum sagen Sie das nicht gleich! Bin ich ja doch ungelegen! Soll ich Sie hinfahren?“


  Und schon sitzt der Metzger in einer Luxuskarosse der Kategorie jenseits seiner Vorstellungskraft und wird von Johann König ins UKH gefahren, an dessen Rockzipfel für gewöhnlich die ganze Kolonne an Arschkriechern der Möchtegern-High-Society-Mitgliedern Schlange steht, bereit, alles für einen derartigen Chauffeurdienst zu geben. Was für eine verrückte Welt.


  Während der Regis-Firmenchef und Kicker-Saurias-Präsident mit sanften Bewegungen und kaum hörbaren Motorgeräuschen die Limousine in einem Geschwindigkeitsbereich steuert, bei dem der Wollnar-Pritschenwagen ebenso marode daniederliegen würde wie im Augenblick Petar Wollnar selbst, meint er:


  „Ich werd Sie jetzt auf andere Gedanken bringen, Herr Metzger. Man denkt ja ohnedies an nichts als an die Frage: Wird sie jemals wieder aufwachen?


  Bei Ihrer Frau wird alles gut. Sie werden sehen! Denken Sie nicht ans Schlimmste, immer nur das Gute im Auge behalten, das Schlimmste kommt ganz von allein, das sehen Sie bei mir. Nichts lässt sich dagegen tun. Es gibt nichts zu verlieren, weil von vornherein ohnedies klar ist, dass wir alles verlieren. Ist doch auch irgendwie beruhigend. Meine Frau hat immer gesagt: Das Leben setzt uns am Ende sowieso alle schachmatt, da sollten wir wenigstens kräftig den einzelnen Zügen das Beste abgewinnen und uns am Positiven orientieren. Wie klug sie war.“


  Nach einer Gedankenpause setzt er fort:


  „Also, nun zu den anderen Gedanken, das passt übrigens hervorragend zu schachmatt: Der kunstvolle barocke Spieltisch, der da in Ihrer Werkstatt herumsteht, ist der zu haben?“


  Der Metzger ist irgendwie gereizt, fühlt sich wie ein Fremder auf diesen beigen Lederautositzen und ist auf solche Ansprachen eigentlich überhaupt nicht neugierig. Ihm geistert nur die Frage im Kopf herum: Wird sie jemals wieder aufwachen können? Eher nüchtern meint er:


  „Sie sind zu bewundern, Herr König, wirklich. Haben grad die eigene Frau verloren und reden von: das Gute im Auge behalten, den Zügen das Beste abgewinnen und sich am Positiven orientieren! Verzeihen Sie, wenn ich das sage, aber das glaub ich Ihnen nicht so recht. Das glaub ich Ihnen erst, wenn Sie eine Woche lang heulen und Die-Welt-verfluchen hinter sich haben, und diese Woche kommt bestimmt. Und ja, der Spieltisch ist zu haben, ich muss ihn allerdings zuerst restaurieren, ist ein einzigartiges Stück!“


  „Das kann schon sein, dass diese Woche kommt, Herr Metzger. Trotzdem werd ich zu Ehren meiner Frau das Leben weiter in die Hand nehmen, wahrscheinlich reduzierter, aber intensiver. Meine Frau und ich, wir haben gemeinsam auf dem Weg von ganz unten hinauf so viel Schreckliches erlebt, haben so viel geteilt, und dass ich überhaupt mit ihr sein durfte, all die Jahre, das ist das größte Geschenk. Und dieses Geschenk werde ich entsprechend würdigen, das garantier ich Ihnen.


  Den Spieltisch nehm ich so, wie er ist, machen Sie mir einen guten Preis, im Sinne von: Gut für Sie. Geld spielt keine Rolle!“


  Wie den Metzger dieses „Geld spielt keine Rolle“ anwidert, diese Predigt vom hohen Ross der Wohlhabenden, und wie es ihn insgeheim gleichzeitig fasziniert. Ist Johann König echt oder nur ein Abziehbild für sein eigenes „Das bin ich“-Sammelalbum. Was oder wer steckt dahinter?


  


  Vor dem UKH, nach einer Fahrzeit, an die eine Rettung mit Blaulicht und freier Straße nicht herankommt, erhält der Metzger noch ein Visitenkarterl, für das andere, dank der angeführten König-Privatnummer, viel Geld springen lassen würden, und höchstpersönlich den Hinweis: „Wehe, Sie rufen nicht an, wenn Sie was brauchen. Aber ich weiß ja jetzt, wo ich Sie finde! Den Spieltisch liefern Sie mir irgendwann, wenn es Ihnen passt, in mein Saurias-Büro.


  Alles Gute und wir bleiben in Verbindung!“


  Jetzt geht es ihm besser, dem Präsidenten. Der König hat seinem Ehr- und Pflichtgefühl Genüge getan, winkt aus seinem Schlitten dem plump, im abgetragenen Sakko zum Haupteingang laufenden Restaurator hinterher, ohne eine Erwiderung der Geste zu erfahren. Kein Wunder.


  


  Der Metzger stürmt aufgeregt ins Spital, seine ihn umgebende Welt hat aufgehört zu existieren. Seine ganze Aufmerksamkeit ist nach vorne gerichtet.
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  Und alles ist beim Alten, was für ein Segen. Gleichmäßiger Atem, regelmäßiger Herzschlag und keine Reaktion. Nie hätte er sich gedacht, dass er sich über diesen Zustand seiner Danjela eines Tages beruhigt freuen könnte, aber jetzt fällt ihm ein halber Stein vom Herzen, während die andere Hälfte eine Schwere entwickelt, als wäre sie immer noch das ganze Stück.


  Was steckt hinter dieser Botschaft des durchgestrichenen Namensschildes, wenn Danjela zwar in unverändert erschütterndem Zustand, aber wenigstens lebendig in ihrem Bett liegt?


  Eine Drohung? Von wem und warum an ihn?


  Der Metzger sitzt am Krankenbett und versteht die Welt nicht mehr. Irgendjemand muss sich durch ihn auf den Schlips getreten fühlen. Oder doch auf den Rock?


  Denn mittlerweile glaubt der Willibald nicht mehr an die Duftwanderung vom Traum in die Wirklichkeit. Mittlerweile glaubt er sogar, dass da bei ihm, während seiner alkoholbedingten Abwesenheit in der Werkstatt, derselbe Besucher oder dieselbe Besucherin, kurz „das Parfüm“, vorbeigeschaut hat wie kürzlich in der Garderobe des Stadions.


  Nur warum?


  Im Metzger-Hirn beginnt die Rotation ungewöhnlicher Gedanken, denn bis zum Moment der Namensschildentdeckung war er immer der Überzeugung, nur Zaungast dieser Geschichte zu sein, Angehöriger des Opfers.


  Aber jetzt tauchen Fragen auf, die ihn nicht gerade beruhigen:


  Weiß „das Parfüm“ also genauso von meiner Exkursion ins Stadion wie ich von seiner Garderobendurchschreitung samt Herumgekrame?


  Weiß es von Danjela im Spital? Woher?


  Wie kommt „das Parfüm“ auf meinen Namen und meine Adresse und wie kommt es zu dem Wissen um meine komatöse Freundin?


  Was soll diese Drohung bedeuten, wann war ich ihm gefährlich?


  Willibald Adrian Metzger beginnt nun eine ganz besondere Angst zuzusetzen, denn auf der Pospischill-Seite steht der Fall mit der wahrscheinlich demnächst bevorstehenden Kreuzberger-Verhaftung vor einer Lösung: Bedeutet diese Lösung den Tod seiner Danjela? Soll das die Drohung zum Ausdruck bringen?


  Wer wusste noch von seinem Stadionbesuch außer „dem Parfüm“, Eduard Pospischill und Zusanne Vymetal?


  Zusanne Vymetal?


  Ist es denkbar, dass sie da mit drinnen steckt, dass sie dem Metzger eine Drohung zukommen lässt und gegebenenfalls ihre beste Freundin beseitigt?


  Niemals, geht es dem Willibald durch den Kopf, unvorstellbar und viel zu durchsichtig. Das wäre ja selbst der Vymetal klar, dass er zwangsweise auf sie kommen müsste.


  


  Was tun?


  Nichts tun ist unmöglich, das ist dem Willibald klar, er muss mit dem Pospischill reden, anders geht das nicht.


  


  Eduard Pospischill hört sich das alles an. Ruhig und dennoch irgendwie abwesend sitzt er hinter seinem Schreibtisch, beobachtet über den Rand seiner dicken Hornbrille gelegentlich die Lippenbewegungen des Restaurators, zieht qualmend an seiner Zigarette, ohne auf die pathologische Rauchaversion seines Freundes Rücksicht zu nehmen. Nachdem der Metzger abermals, nur diesmal hörbar und tatsächlich ausgesprochen, bei der Frage „Was tun?“ ankommt, meldet er sich mit einer überraschenden Ankündigung zu Wort, während er die üblen Überreste seines Lungenzuges in den ohnedies vom gesundheitlichen Standpunkt bereits höchst bedenklichen Nebel pustet.


  „Personenschutz, das steht fest. Weil egal, wie da was gemeint sein könnte, wir gehen kein Risiko ein. Ich lass die Danjela ab sofort rund um die Uhr bewachen und informier das Spital. Das ist das Erste.


  Ich vermute allerdings, der Fund in deiner Werkstatt ist eher eine Aktion von der Sorte: Der soll jetzt kräftig Schiss bekommen!“


  Nach einer kurzen Gedankenpause, die er vor allem dazu nutzt, um an dem Bügel seiner abgenommenen Brille herumzukauen, setzt er fort:


  „Was natürlich auch sein kann, ist, dass der Täter, der die Danjela auf dem Gewissen hat, also der Werner Blaha, schön langsam Angst bekommt, die Frau Djurkovic könnte ihm, falls sie wieder zu Bewusstsein kommt, mit ihrer Aussage die drohende Gefängnistür endgültig ins Schloss fallen lassen!


  Wie auch immer, eines ist sicher: Das riecht schwer nach einer Verzweiflungsaktion und sagt nichts anderes als: Wir sind auf dem richtigen Weg. Mach dir keine Sorgen, Willibald.“


  „Und das Parfüm?“


  Dass der Metzger in Anbetracht der vom Zigarettendunst verpesteten Luft überhaupt noch einen Gedanken an andersartige Duftstoffe zusammenbringt, liegt ausschließlich an seiner Not. Hektisch und kurzatmig setzt er fort:


  „Das passt ja so gar nicht zu einem der schweren Ultras-Jungs, geschweige denn zum Werner Blaha.“


  „Na, weißt du, welche ästhetischen oder gar sexuellen Vorlieben die so verfolgen oder was zu wem passt? Oder kennst du sie alle? Vielleicht haben wir ja da eine Matrone in der Ultras-Truppe. Kann doch sein, es gibt ja auch durchaus weibliche Rassisten, oder glaubst du, Frauen sind alle linksliberal? Frauen, sag ich dir, Frauen werden zu Kampfmaschinen, wenn jemand die unsichtbare Grenze in ihr Revier überschreitet. Vielleicht geistert da ja irgendeine oder sogar die Freundin vom Blaha herum. Eines sag ich dir, wenn wir den Burschen haben, und den Kreuzberger, wird auch damit eine Ruh sein, wirst sehen.“


  „Und dass der Duft auch in der Spielergarderobe zu riechen war?“, riskiert der Metzger noch eine Frage.


  „Metzger, du und dein Duft. Bei aller Liebe, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Nase über ähnliche Qualitäten verfügt wie die Schnauze vom Djurkovic-Köter. Versteif dich nicht so auf diese Ausdünstung, abgesehen davon, was glaubst du, hängt da für ein Aroma in einer Spielergarderobe, wenn nach der Dusche jedes der Mannsbilder sein Wässerchen zum Einsatz bringt? Lass es gut sein, du hast uns mit deinen bisherigen Tipps ohnedies schon sehr geholfen, aber das führt nun zu weit. Mach deine Sachen. Geh arbeiten, die Danjela besuchen, führ den Hund äußerln und schalt ab!“


  Das ist dann das Stichwort für den Willibald, seinen Lungen und seinem Intellekt einen Gefallen zu tun und die beiden schleunigst an die frische Luft zu führen, bevor er hier herinnen explodiert, denn eines kann er nämlich nicht: abschalten in Anbetracht beachtenswerter Gegebenheiten.


  Er ist kein Elektrogerät, so wie viele der anderen Roboter, auch Menschen genannt, die so gut abschalten können, man könnte glauben, an ihren Herzen fehlt der ON-Schalter, die sich die Welt anschauen, ohne zu sehen. Übrig bleibt nur der Ausschnitt des zehnfachen digitalen Zooms, das nun offenbar auch der Pospischill ausgefahren hat, um die Umgebung nicht mehr beachten zu müssen.


  Der Pospischill gebärdet sich wie ein Fremder. Ein Fremder, der abschaltet, nur noch den Werner Blaha und den Stefan Kreuzberger sucht und meint, damit wäre der Fall erledigt, der mit seiner momentanen selbstherrlichen Wir-haben-alles-im-Griff- und Halt-dich-da-raus-Mentalität ungut von oben herab den Kommissar heraushängen lässt, obwohl er selbst bisher reichlich wenig an Tüftelarbeit eingebracht hat. Und dann pickt er sich genau die Krümel heraus, die sich leicht zu einem Ganzen zusammenfügen lassen, und all jene, die nicht hineinpassen, ungemütlich und nicht nachvollziehbar sind, werden ignoriert.


  Der Willibald fühlt sich abgewimmelt, aus dem Spiel, das gar keines ist, geschickt, so als wäre es ein schweres Foul, ein paar unbequeme Fragen zu stellen. Das kann doch von einem Kommissar nicht zu viel verlangt sein, die Dinge von verschiedenen Seiten zu beleuchten, ein wenig die eigene Vorstellung zu hinterfragen.


  Aber nichts, stur folgt der Pospischill seiner fixen Idee und den aufgelegten Beweisen, nur um möglichst bald seinen Seelenfrieden zu erhalten.


  Wenigstens wird die Danjela bewacht, geht es dem Metzger durch den Kopf, während er keineswegs zufrieden zurück zur Werkstatt hetzt, um den Djurkovic-Köter, wie Edgar gerade so abwertend von einem „Freund“ bezeichnet wurde, vor weiteren diversen Möbelattentaten abzuhalten.


  Der Metzger braucht dringend ein wenig Pospischill-Abstand und beschließt, von selbst nur noch im Notfall die Dienste der Polizei zu beanspruchen, um gegebenenfalls die eigenen Gehirnwindungen einsetzen zu können, denn mit Tatenlosigkeit kann oft mehr angestellt werden als ohne.


  Edgar hingegen war tatenlos und hat trotzdem nichts angestellt außer an Holzresten zu knabbern. Leidenschaftslos liegt er auf der Chaiselongue, keine Spur von: Ich begrüß freundlich mein menschliches Pflegepersonal.
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  Diese paar Tage hat er gebraucht.


  Intensive Danjela-Betreuung, dreimal täglich war er bei ihr, früh, früher Nachmittag, spätabends, gleich mit Edgar, der inzwischen, dank tierliebender vor dem Spital stehender Raucher, den Warteplatz neben den Radständern ohne Kränkung hinnimmt.


  Mittlerweile kennt der Metzger jeden der Polizisten, die auf dem Gang vor Danjelas Tür ihre Zeit absitzen, persönlich. Keiner war bisher unhöflich oder unaufmerksam, die Wucht der Intensivstation trifft selbst den abgebrühtesten Gesetzeshüter, da ist es völlig egal, wie viele Leichen der in seinem Leben schon gesehen hat. Ja, und diese Wächter betreut er auch, der Metzger, bringt ihnen jedes Mal eine Kleinigkeit: Krapfen, Zimtschnecke, Extrawurstsemmel mit Gurkerl, Kaffee vom Automaten.


  Das letzte Mal, als wieder einmal Zusanne Vymetal auf Danjela-Besuch mit war und Zeugin dieser kulinarischen Spende wurde, hat sie geschimpft wie ein Amselmännchenrivale zur Balzzeit und trotz Willibalds einleuchtender Erklärung, diese kleine Investition wäre die einzige sinnvolle Geste, mittels derer Fremde auf der menschlichen Ebene eine Brücke zu ihrem Aufgabenbereich schlagen, ergo besser wachen, nicht mit der Brandrede aufgehört. Ungehemmt hat die Vymetal im Spitalszimmer neben der Danjela ihrem ganzen Zorn auf jeden Uniformierten Luft gemacht, bis sich schließlich auch die Danjela diesem Luftmachen mit einem tiefen Seufzer angeschlossen hat, wahrscheinlich aber nicht gerade aus Bestätigungsdrang.


  Da war sie dann ruhig, die gute Freundin.


  Das waren aber bei Weitem nicht die einzigen Betreuungsdienste des Metzgers während dieser Woche.


  Denn am Tag nach dem Johann-König-Besuch in der Werkstatt wollte sich der Metzger nach ausführlicher Schilderung dieser Begegnung vom Petar Wollnar die Absolution zur Preisexplosion barocker Spieltische gegenüber finanzkräftigen Magnaten erteilen lassen.


  „Nehmen, nehmen, nehmen!“, hat der Wollnar mit rinnender Nase und erkältungsbedingt flüsternder Stimme gemeint, worauf ihn der Metzger die Tage darauf ein „Geben, geben, geben!“ zuteil werden hat lassen, so ein Geben hat der Wollnar zuletzt erlebt, wie ihm, dem schwer untergewichtigen Petar, im polnischen Kindergarten aus der fürsorglichen Hand seiner Tante Ewa immer diese regelmäßigen Extraportionen Eintopf in seine Schüssel gerutscht sind.


  Bis auf die Unterernährung hatte ihm seine Mutter nur den Vater gegeben, voll und ganz, nachdem sie über Nacht einfach nicht mehr daheim war. Eine Mutter mache so was nicht, wurden dann aus dem Umfeld lautstark verwundert in Gegenwart des kleinen Petar die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. Eine Mutter nicht, dachte er sich, meine schon. Mit 15 ist er aus Polen zum Großonkel geflüchtet, allein, mit 19 hat er zum ersten Mal geheiratet, ohne Kinder, mit 27 zum zweiten Mal, dann ist die Ehefrau genauso verschwunden wie die Mutter, allerdings nicht allein, sondern mit Kindern, Zahnarzt und Gerichtstermin.


  Geben tut also sonst der Wollnar, kein Wunder, dass ihm dieses Bekommen innerlich all jene Regionen seines geschundenen Herzens besiedelt, die nahe am Wasser gebaut sind. Die rinnenden Augen, denen der Metzger in der letzten Woche regelmäßig im Wollnar-Vorzimmer gegenübergestanden ist, waren folglich nicht ausschließlich die Auswüchse der schnupfenbedingt tropfenden Nase, das wusste nur der Willibald nicht.


  Täglich bringt er seinem Pritschenwagenchauffeur vom Wirtshaus zwei Ecken weiter ein Mittagsmenü, erledigt verschiedene Einkäufe und liefert die Tageszeitung. Und dann sitzen die beiden am Wollnar-Küchentisch, jeder isst sein Menü und sie lesen Zeitung.


  Auch der Metzger, unvorstellbar, aber erstens ist mit dem Wollnar zu reden gleichbedeutend wie mit einem Autoreifen, einem Durchlauferhitzer oder einer Glühbirne zu plaudern, und zweitens liest der Metzger die Zeitung ja nicht ungern, den Sportteil versteht sich. Denn immer noch dominiert das Kicker-Saurias-Thema: Die letzten drei Spiele alle haushoch verloren, Verletzungen innerhalb der Mannschaft, Spielersperren wegen Roter Karten, Funktionäre packen aus, Johann König in der Schusslinie.


  Die intensivste Betreuung wurde allerdings dem Tabernakelschrank zuteil, der langsam in eine Form kommt, in so einer Verfassung war er wahrscheinlich noch nie.


  Und wie dann am Ende dieser Woche Ingeborg Joachim abermals unangemeldet die Werkstatt betreten hat, ließ er stellenweise eine Pracht durchblitzen, da müsste man, um das zu übersehen, als Besitzer schon ordentlich was in den Augen haben.


  Ingeborg Joachim, diesmal in einer hellbraunen Kaninchenfelljacke, hatte etwas in den Augen. Und das auch noch ordentlich: Otto Weinstadler.


  Oder eigentlich im Sinn, denn nur wegen ihm war sie in die Werkstatt gekommen. Stiefmütterlicher und hartherziger hätte man einen beinah wieder auferstandenen Tabernakelschrank gar nicht behandeln können, so viele Monstranzen wird der zukünftig gar nicht in sich bergen können, um jemals über diese Wunde hinwegkommen zu können.


  Was das für ein Typ sei, der Weinstadler, und ob man dem vertrauen könne und ob das eh kein Hallodri und Weiberheld wäre und ob der Metzger den Weinstadler einmal fragen könne, was er so zum Thema Ingeborg Joachim zu sagen habe.


  Und wie sie draußen war, so ganz ohne Möbelfrage, hat ihn der Metzger knarren hören, den Schrank.


  Während der Spieltisch wohl täglich vor Freude frohlocken würde, hätte er mitbekommen, dass Mitte der Woche Johann König telefonisch dem Metzger abermals seinen Kaufwillen zusicherte und dermaßen hartnäckig die Bekanntgabe eines, wie er sagte „stattlichen Preises“ forderte, bis der Willibald schließlich die größtmöglich denkbare Summe von sich gab und damit weder Erstaunen noch Kritik auslöste, sondern die Bitte um die Bankverbindung für eine umgehende Überweisung.


  Otto Weinstadler wird erst von diesem monströsen Betrag erfahren, wenn der Tisch wenigstens notdürftig restauriert übergeben ist, beschloss der Metzger.


  


  Am Ende dieser Woche taucht nun der Wollnar vor der Werkstatt auf, zu Mittag, betätigt vor der großen Glasscheibe die krächzende Hupe und meint aus dem Fenster seines Pritschenwagens zum erstaunten Metzger:


  „Essenszeit!“


  Essenszeit als Kurzfassung für: Ich bin wieder gesund und würd dich gerne als kleines Dankeschön zum Essen ausführen. Was für den Wollnar, dem es an Geld ähnlich mangelt wie an Zuwendung, eine wirklich großzügige Geste darstellt.


  Der Willibald ist natürlich sowohl mit der tiefsinnigen Bedeutung dieses „Essenszeit“ vertraut als auch mit dem Wissen um Petar Wollnars finanzielle Situation, holt sein Jackett samt Edgar, sperrt die Werkstatt zu, setzt sich zum ungewöhnlich herausgeputzten Petar Wollnar ins Auto und meint: „Hinfahren kannst du uns, das Lokal aussuchen auch, aber zahlen Petar, zahlen werd ich mein Essen selber!“


  „Was ist das dann für Einladung?“, fragt der sonst so wortkarge Wollnar nüchtern.


  „Eine Einladung zum Beisammensein und miteinander Essen, was will man mehr“, antwortet der Metzger und spricht somit voraussichtlich die letzten Worte bis zur Nachspeise.


  Ruhig rattert der Diesel, während Petar Wollnar zielstrebig den Wagen lenkt. Auf dem Armaturenbrett liegt immer noch die Visitenkarte vom so anstößig durch den Pritschenwagen kontaktierten Herrenausstatter & Maßschneider Edgar Zadrolevsky.
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  Nach diesem schweigsamen gemeinsamen Mahl nimmt der Metzger nach der Heimfahrt die Karte in die Hand und meint:


  „Hast du das schon geregelt, mit dem Blechschaden vom Zadrolevsky-Mercedes?“


  Der Wollnar schüttelt bedächtig den Kopf, mit einem Gesicht, als wäre sein Szegediner Gulasch drei Tage älter gewesen als das seines Gastes, denn gezahlt hat er, der Wollnar, bei seinem letzten Klogang, sehr zum Ärgernis des Willibald.


  „Ist unangenehm, kann ich mir vorstellen“, setzt dieser fort.


  „Lass uns doch gleich gemeinsam hinfahren, dann hast du’s hinter dir.“


  Jetzt könnte der Wollnar natürlich denken: Wahnsinn, was für ein selbstloser Freund, dieser Willibald Adrian. Wahrscheinlich denkt er das auch wirklich. Nur, so selbstlos ist dieser Freund gar nicht. Denn hinter dem vordergründig durchaus kameradschaftlichen Begleitangebot steckt hintergründig eine Absicht. Geistig abwesend, was die Danjela-Owuso-Angelegenheit betrifft, war der Metzger die vergangene Woche nämlich nicht gewesen. Mit dem Resultat, dass der einzige Hinweis, dem er nachgehen und der Neuigkeiten bringen könnte, ein Besuch der Villa Orchidee wäre, immerhin steht das ja direkt als Auftrag im Danjela-Timer. Und da die Blaha-Kreuzberger-Erfolgsmeldung vom Pospischill, der sich nun schon eine ganze Weile nicht mehr gerührt hat, bedenklicherweise immer noch ausbleibt, spürt der Willibald von Tag zu Tag verstärkt den Drang, schön langsam aktiv zu werden. Nur gerade dieses Aktivwerden im Hinblick auf das Etablissement Villa Orchidee macht ihm zu schaffen. Erstens aus moralischen Gründen, denn immerhin war er in seinen bald 45 Jahren noch kein einziges Mal Gast einer derartigen Niederlassung,


  zweitens aus Gründen der Aufregung, denn immerhin war er in seinen bald 45 Jahren noch kein einziges Mal Gast einer derartigen Niederlassung,


  und drittens aus gesellschaftlichen Motiven, denn immerhin …


  Weder weiß er, wie er sich dort zu verhalten oder nicht zu verhalten hat, ob es zwangsweise zu einer waagrechten Begegnung kommen muss, worüber geredet wird, wenn überhaupt geredet wird, und was der Spaß kostet, unabhängig davon, ob nun nicht, ob auch oder ob nur geredet wird. Dass er sich dort um nichts in der Welt in die Waagrechte begeben würde, steht für den Willibald außer Frage. Nur, was für den Willibald so außer Frage steht, ist anderen reichlich egal.


  Was nun diesen Abstecher zu Edgar Zadrolevsky betrifft, wäre die Behauptung der Selbstlosigkeit des Willibald Adrian insofern gelogen, weil er ja im Hinterkopf den Beruf des Zielobjekts, nämlich Herrenausstatter & Maßschneider, sitzen hat, der Metzger, genauso wie die Pospischill-Behauptung „Aber eines kann ich dir versichern, mit deinen schäbigen Sakkos kannst dich dort brausen gehen.“


  Er müsse also elegant aussehen, der Willibald Adrian. Um diesem Attribut gerecht zu werden, fehlt dem Metzger allerdings jegliches Talent. Und weil er um seine Schwächen weiß, erscheint ihm die angepeilte Adresse wie ein kleiner Rettungsanker, denn dass der Wollnar garantiert ohne langes Murren das Begleitangebot wahrnehmen wird, steht für den Willibald genauso außer Frage wie seine Verweigerung der Waagrechten. Im Gegensatz zum Zweiten behält er mit dem Ersten recht.


  


  Edgar Zadrolevsky, ein Mann in einem Alter, in dem ein Großteil der übrigen mitteleuropäischen Geschlechtsgenossen längst von der selbst verschuldeten Tatenlosigkeit der jahrzehntelang erwarteten Pensionierung erfolgreich zur Strecke gebracht wurde, arbeitet immer noch und das gerne. Und obwohl er auf den Beinen herumtorkelt wie eine Marionette, deren Fäden dem Spieler ständig aus den Fingern gleiten, stellt er sitzend eine Sicherheit zur Schau, dagegen wirkt die Kunst eines Hochseilakrobaten wie ein Zufallsakt. Präzise, ohne Brille, beweist er eindrucksvoll, dass Alter keineswegs bedeutet, der nächste Maßanzug wäre aus Eichenholz.


  „Kommen Sie nur herein, das freut mich aber, dass Sie vorbeischauen!“, tönt hinter dem komplett überladenen Arbeitstisch die beschwingte Stimme des Schneiders zur Tür.


  „Der Wagen wird nächste Woche gerichtet, Stoßstange wird von einer anderen Havarie genommen, Arbeitszeit wird er keine verrechnen, der Sohn vom Neffen meiner Esther, Gott hab sie selig. Ist ja eine Familienangelegenheit! Ein bisserl einen Schmattes müssten S’ ihm halt zukommen lassen.


  Das sind doch erfreuliche Nachrichten, oder?“


  Er lächelt, und in diesem Lächeln steckt eine Zufriedenheit, die Edgar Zadrolevsky nur zustande bringt, wenn er hier, hinter seiner Nähmaschine, den Menschen ihre Kleidung auf den Leib schneidert. Eine ursächliche Tätigkeit, beinahe ein schöpferischer Akt, denn der Bekleidete unterscheidet sich laut Zadrolevsky nur dann vom Nackten, wenn ihn seine Kleidung nicht bloßstellt. Nichts entblößt den Menschen mehr als eine unpassende Garderobe. Unpassend im doppelten Sinne von nicht angebracht und nicht angegossen. Und das wäre keine Frage des Gelds, behauptet er hartnäckig, was natürlich nicht stimmt.


  Der Metzger allerdings wird es sich leisten:


  „Herr Zadrolevsky!“, beginnt er lang gezogen nach einigen dankerfüllten Aussagen in Wollnar-Vertretung, die Billigstreparatur betreffend, und meint schmunzelnd: „Was brauch ich, um steinreich auszusehen?“


  „Na auf jeden Fall nicht unbedingt viel Geld!“


  „Sondern?“


  „Eine aufrechte Haltung, die kann ich Ihnen leider altersbedingt nicht mehr demonstrieren, ein wenig Wohlstandsspeck, eine gewählte Aussprache, und das Wichtigste, einen perfekten Anzug aus gutem Stoff samt eleganten Schuhen. Kleider machen bekanntlich Leute, und Kleider mach ja ich, also mach ich Leute!“


  Er schmunzelt, und diesmal steckt eine Verschmitztheit in diesen hochgezogenen Mundwinkeln, als würde er gerade gedanklich den unförmigen Willibald optisch zum Millionär formen.


  „Aussprache und Wohlstandsspeck sind ja schon recht brauchbar, aber die Haltung und der Anzug! Da ist einiges zu tun!“, setzt er fort. „Haben Sie überhaupt einen Anzug oder nur diese jämmerlichen Jacketts und Schnürlsamthosen?“


  „Einen Anzug, der mir noch passt, meinen Sie?“


  Der Metzger grübelt sich durch seinen Kleiderschrank, streift den Firmlingsanzug, sein erstes derartiges Stück, eilt über den schwarzen Maturaanzug, schummelt sich an den beiden Ausverkaufsstücken vorbei, die er vor Jahren noch auf diversen Versteigerungen tragen konnte, bevor das Missverhältnis zwischen der Spannkraft seines Bauches und der Ausdehnungsfähigkeit des Hosenbundes samt der Sakko-Knopfreihe von schmerzhafter, mit Atemnot einhergehender Unübersehbarkeit begleitet wurde, und landet beim Hochzeitsanzug seines Vaters.


  Eines der wenigen Erbstücke. Was ist ein Hochzeitsanzug nach einer Scheidung, geht es dem Willibald durch den Kopf, ein Auslaufmodell. Zu viel Auslauf hat sie ihm lassen, die Metzger-Mama dem Metzger-Papa, obwohl es dann noch Jahre gedauert hat, bis nach dieser ersten und nicht letzten väterlichen Auslaufaktion im fremden Schlafzimmer die Ehe endgültig ausgelaufen war. Und genau diese Jahre des Duldens haben der Metzger-Mama jene Lebenskräfte geraubt, die ihr nach der Scheidung noch ein paar dieser glücklichen Jährchen mehr hätten bringen können.


  Dick war sein Vater immer schon, und in etwa genauso groß wie der Metzger heute, und Material wird das gewiss auch ein gutes sein, sinniert der Willibald.


  „Ein Anzug meines Vaters vielleicht, mit Weste. Der könnte passen.“


  „Aha. Ist wahrscheinlich ein altes Stück, aber erstens sind die damaligen Schnitte heute ohnedies wieder modern, und zweitens waren das seinerzeit noch bedeutend brauchbarere Stoffe. Bringen S’ mir den einmal vorbei.


  Und Sie, Herr Wollnar, brauchen Sie auch was?“


  Petar Wollnar, längst geistig abgetaucht, kommt an die Oberfläche zurück und schüttelt, ähnlich einem Haubentaucher, den Kopf:


  „Wenn Ihnen alle Hosen so passen wie die, die Sie anhaben, gäb es aber einiges zu tun, meine ich!“, legt der Schneider auffordernd und nun auch eindeutig im Ton eines Geschäftsmanns nach.


  Petar Wollnar schüttelt weiter den Kopf, bis der Metzger fragt:


  „Geht man nicht aus, weil man keine passende Hose hat, oder hat man keine passende Hose, weil man nicht ausgehen will?“


  „Ersteres!“, meint Edgar Zadrolevsky.


  „Na, dann kommen wir demnächst wieder, zu zweit!“
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  Längst war alles für diese bevorstehende Zweisamkeit vorbereitet. Nur was ist eine Zweisamkeit ohne Zweiten anderes als Schizophrenie?


  Der Kreuzberger war nämlich nach mittlerweile bald einer Woche immer noch nicht bei ihr aufgetaucht, wodurch sich in ihr eine emotionale Zwiespältigkeit der Art breitmachte, als wäre plötzlich ein zweites Ich in ihrem Inneren auf störendem Kurs unterwegs. Hin und her gerissen zwischen ihrer vertrauten eiskalten Souveränität und den aufkeimenden, doch etwas mit Respekt erfüllten Zweifeln stellte sich das Warten als äußerst ungemütlich heraus.


  Die ersten Tage war sie gelassen, sich ihrer Sache sicher. Dann allerdings hatte sie ihre Bedenken bekommen – warum sollte sie auch von der destruktiven Eigendynamik jener Grübelei verschont bleiben, die bei unerwünschter Wartezeit das Hirn martert: Denn was passiert, wenn der Kreuzberger der Polizei in die Hände fällt, bevor sie ihn findet? Das könnte doch ein wenig unangenehm werden. Ganz abgesehen davon, dass sie sich mittlerweile gar nicht mehr so sicher war, ob ihre Drohung bei diesem seltsamen Restaurator auch wirklich die erwünschte Wirkung zeigt.


  Das Ausstrecken ihrer Fühler brachte ihr eine erste Beruhigung. Er hatte ihr versichert, der Kreuzberger stünde unter Beobachtung, wohne momentan in der Garage eines Ultras-Freundes, samt seinem heiß geliebten Protzfahrzeug, und werde demnächst von dort weg müssen, weil ja die Ultras gerade der Reihe nach durchleuchtet werden wie ein Raucher beim Lungenröntgen. Das Geschwür solle gefunden werden, laut Polizei, die Ursache allen Übels.


  Folglich wäre der Kreuzberger dort nicht mehr sicher und würde bald bei ihr aufkreuzen.


  Besser ginge es nicht, hat er noch gemeint, auch die Ultras verschwänden so wie geplant langsam von der Bildfläche, zerstreuten sich in alle Himmelsrichtungen. Mit einem Lob für ihre bisherige Arbeit und dem Rat, ruhig zu bleiben, hatte er das Telefonat beendet.


  


  Und dann, mitten in der Nacht, taucht er endlich auf, der Kreuzberger, heruntergekommen,


  
    -  jammert sie an, er könne nie und nimmer der Owuso-Mörder sein, sei zu so was gar nicht fähig,


    -  fleht sie an, ob er nicht etwas länger bei ihr bleiben könne, in den Ultras-Kreisen fände man ihn jetzt sofort und von ihr wisse ja keiner, übrigens das Grundprinzip schlechthin für den Verkehr in ihren Kreisen,


    -  und widert sie an, wie er da so verschwitzt und völlig niedergeschlagen über die Außentreppe, so wie immer, in ihre Suite eingestiegen ist.

  


  Sofort gibt sie Bescheid, damit heute kein weiterer Kunde mehr hochgeschickt wird. Das reicht.


  


  Bezahlt wird wie immer nicht direkt, sondern von ihm, aus dem Hintergrund, sowohl für den Owuso als auch für den Kreuzberger, egal wie lang die beiden blieben. Sogar das einmalige Schneider-Abenteuer hat er dem Alte-Mühle-Wirt finanziert, sozusagen als Lohn für seine Fanklub-Bemühungen.


  Jetzt ist er also endlich da, der Kreuzberger, dieses Schwein.


  


  Und eines, das kann sie, schauspielern, sich keinen Ekel anmerken lassen, obwohl sie sich eigentlich nie so sicher ist, ob sie überhaupt die Fähigkeit besitzt, Ekel zu empfinden. Ganz abgesehen davon, dass sie ja aus einer anderen Perspektive durchaus Freude über diesen längst erhofften Besuch empfindet.


  Lieb ist sie zu ihm, tröstet ihn, beruhigt ihn und erklärt, dass bestimmt alles ins Lot kommt. Und das ist gar nicht gelogen, aus ihrer persönlichen Sicht.


  Dann schläft er ein, der Kreuzberger, wie ein kleines Kind in ihren Armen, als hätte er die letzte Woche kein Auge zugemacht. Er konnte immer schon bleiben, solang er wollte, genauso wie Kwabena Owuso.


  Kwabena Owuso blieb auch meistens bis zum Morgen, Stefan Kreuzberger allerdings ging immer gleich danach, da ließ ihm das schlechte Gewissen keine Ruhe. Ein Triumphzug für ihre Seele, ein Horrortrip für Jasmin Kreuzberger, die dazugehörige Ehefrau. Schreckensahnung ohne Wissen ist ein Springball des Teufels.


  Diesmal bleibt also auch Stefan Kreuzberger bis zum Morgen.


  Mit einem Lächeln erwacht er an ihrer Seite. Schon längst ist sie munter und bereit.


  


  Kurz vor dem Einschlafen hat sie ihm angeboten, zu helfen, wo sie nur könne, immerhin kenne sie ja Gott und die Welt.


  Gut, ihrem Verhältnis zu Gott stünden zwar unüberwindbare Differenzen im Weg, was jedoch ihr Verhältnis zur Welt betreffe, oder zu jenen, die die Welt gestalten, intimer könne es schon gar nicht mehr sein.


  Dazu sei aber eine schriftliche Erklärung von Nutzen, irgendetwas zum Weitergeben oder Unterschieben.


  Dann hat sie dem Stefan Kreuzberger diktiert, und der Kreuzberger, sprachlich dermaßen minderbemittelt, dass Journalisten nichts lieber tun als ihn zu interviewen, hat mit verheerenden Schreibfehlern geschrieben.


  Obwohl viel verheerender als diese Schreibschwäche sollte sich die Formatierung seines zweiseitigen oder eigentlich zweiblättrigen Briefes auswirken.


  Erstes Blatt, erste Seite:


  Dass ihm der Owuso-Tod so leid täte und dass er ihn immer bewundert habe, den Neger – ja, sie hat Neger diktiert, und der Kreuzberger hat es widerspruchslos hingeschrieben –, dass er neidig war, das wolle er gar nicht abstreiten, und dass es zwar schon zu Handgreiflichkeiten gekommen wäre.


  Hier war es mit der Stefan-Kreuzberger-Widerspruchslosigkeit kurz vorbei, denn etwas zugeben sei nicht so seins, hat er gemeint, selbst wenn es stimme. Ihre Erklärung allerdings, dass nun wirklich Ehrlichkeit angesagt sei, denn nur durch absolute Aufrichtigkeit würde ihm in weiterer Folge irgendwer Glauben schenken, hat selbst die Kreuzberger-Logik verstanden.


  Dann wurde das Diktat fortgesetzt, immer noch auf der ersten Seite:


  Dass er nie und nimmer jemanden ermorden könne, dass er zu so was gar nicht fähig sei – dazu wurde von ihr die Empfehlung ausgesprochen, diverse gute Taten aufzuzählen, was jedoch an Stefan Kreuzbergers eigener Phantasielosigkeit gescheitert wäre, hätte er nicht ihren Vorschlägen anstandslos zugestimmt und diese Taten beinah die gesamte Seite füllend notiert. Weiter ging es mit der Erklärung, dass ihn die ganze Geschichte so mitnehme.


  


  Zweites Blatt, erste Seite:


  Der Kreuzberger hat zwar gemeint, warum eine zweite Seite, wenn da noch etwas Platz sei, und warum überhaupt gleich ein zweites Blatt? Ihr Argument, das schaue einfach nach mehr aus, abgesehen davon sei das Formsache beim Briefeschreiben, hat wieder gereicht und es ging weiter:


  Dass er seine Lebenslust verloren habe, endgültig von der Welt enttäuscht sei, samt all den falschen Hunden, und garantiert nicht zu den Typen zähle, die sich wegen irgendwas verstecken müssten. Und dass er sich niemals stellen würde als gesuchter Mörder. Eher schicke er sich zum Teufel.


  Stefan Kreuzberger wunderte sich, warum so theatralisch, worauf sie ihm erklärte, dass die Menschen, die das lesen würden, das Gefühl haben müssten, mit dem Moment des Lesens und des Mitwissens auch Verantwortung übernommen zu haben für ein unschuldiges Leben.


  Das konnte er wieder verstehen.


  Dann hat er den Brief in ein Kuvert gesteckt, das Kuvert abgeleckt und fest verschlossen auf das Nachtkästchen gelegt.


  Danach ist er eingeschlafen.


  


  Nur von kurzer Dauer ist sein Lächeln an diesem Morgen. Mit hilflosem Blick sieht er sie an, und das ist gut so. Hilflose Männer sind wie kleine Kinder, sie glauben an Märchen.


  Voll Sorge fragt er: „Und wie geht’s jetzt weiter?“


  „Machen wir einen Ausflug, im Auto kommen die besten Ideen!“, lautet ihr Vorschlag.


  
    40

  


  Obwohl er gesucht wird, der große Blaha, könnte ihm der Fahndungsgrund samt dem Zustand dieser kroatischen Schlampe gar nicht gleichgültiger sein, soll die doch der Teufel holen. So dermaßen gleichgültig ist ihm die Djurkovic, dass ihm ohne moralische Bedenken das Eigentum der Danjela wiederum nicht gleichgültig ist, und er es folglich auch unbekümmert verwendet.


  Was ihn nun allerdings selbst betrifft, ist es mit der Unbekümmertheit nicht mehr ganz so einfach wie bisher. Da schüttelt es ihn nämlich gewaltig durch, so wie beim Durchqueren der unzähligen Seitengassen mit ihren geschichtsträchtigen Pflastersteinen. Diese Angst vor einer möglichen Verhaftung hat ihn auch entsprechend seiner Logik Maßnahmen ergreifen lassen, die bereits seit einiger Zeit durchaus Erfolg zeigen:


  Denn Werner Blaha hat kapiert, dass sein Outfit im Augenblick mehr der Polizei als ihm selbst dienlich ist. Nichts ist leichter, als eine rote Stoppelglatze wegzurasieren, die roten Schnürstiefel und die auffällige Lederjacke gegen neutrale Kleidung auszutauschen, inklusive unauffälliger Schirmmütze.


  Wenn allerdings der, aufgrund mehrfacher alkoholisierter Unfälle mit Personen- und Sachschaden, abgenommene Führerschein auch noch hinter den ohnedies schon beschränkten Horizont gerutscht ist, was bleibt einem beschleunigten Menschen anderes übrig, als auf das nächstbeste flotte Fortbewegungsmittel zurückzugreifen? Noch dazu, wenn man dieses in letzter Zeit ziemlich lieb gewonnen hat. So ein Waffenrad ist stabil, mobil und würdevoll. Der letzte rote Rettungsanker im Leben des Werner Blaha, denn der Alte-Mühle-Wirt Georg Schneider sitzt bereits in U-Haft, sein Bruder Kurti, der kleine Blaha, wird tagaus tagein vernommen, die Ultras lösen sich auf wie gute Vorsätze kurz nach Silvester, und er selbst strampelt von einem Unterschlupf zum nächsten, im vermeintlichen Glauben seiner Unauffindbarkeit. Die nächsten Tage wird es die Wohnung von seinem Kumpel, dem Zeugwart Walter Kuransky, sein.


  


  Willibald Adrian Metzger steht vor seinem Kleiderschrank und betrachtet den Hochzeitsanzug seines Vaters. Ein ganz feiner Nadelstreif ist das, und während er auf das Muster starrt, drängt sich der Gedanke an die breiten Streifen diverser Sträflingsgarderoben auf. Kommt für manchen ja wirklich aufs selbe hinaus, denkt sich der Metzger und sinniert über die Vielzahl an Begebenheiten in der Verbindung seiner Eltern, die ihm eindrucksvoll die Einsicht brachten, Ehebund und Gefangenschaft unterscheiden sich oft nur durch die Art des Aktenvermerks.


  Dann läutet das Telefon:


  „Ich bin’s, Zusanne! Hast du Zeit?“


  Ein Du? Da ist ein Du!


  Der Metzger muss schlucken. Schlucken, weil ihm dieses plötzliche Nahetreten der Vymetal irgendwie ein unangenehmes Gefühl verschafft. Unangenehm im intimen Sinn, denn so unmöglich ist die Zusanne Vymetal nämlich gar nicht, um nicht zu sagen sympathisch. Und eine Danjela-Freundin, die nun plötzlich mit einem Du an den ohnedies sehr unter Einsamkeit leidenden Willibald herantritt, genau in der Ursache dieses Leides verbunden, darf einem gewissenhaften Mann ja ohne weiters etwas unangenehm sein.


  Nur ein stockendes „Ja“ kommt dem Metzger über die Lippen.


  „Ich hol dich ab, in zehn Minuten!“, und aufgelegt hat sie.


  Nervös geht der Metzger in seinem Schlafzimmer auf und ab, wechselt sein Hemd, läuft ins Bad und fühlt sich schäbig, als wäre dieses Du samt den ausgelösten Reflexen bereits ein Seitensprung, als käme das Wechseln des Hemdes dem lüsternen Entblößen des Leibes gleich.


  Und während er streng mit sich ins Gericht geht, hört er die Worte seiner Mutter in Anbetracht einer der väterlichen erlogenen Abschwächungen. „Wir sind ja nur ausgegangen“, hatte er gemeint und sich die mütterliche Erklärung „Betrügen beginnt im Kopf, der Gedanke ist oft schmutziger als die Tat! Da ist es mir dann schon egal, was ihr zusammen treibts!“ eingefangen.


  Das hat der Metzger-Vater dann auch wörtlich genommen.


  „Kann ja keine Rede sein von sexuellen Gedanken“, analysiert der Metzger nun seine eigenen Hirngespinste und kommt zu dem Schluss: Dieser angenehme Reiz des Sich-Näherkommens macht ihn nur deshalb nervös, weil das Umschwenken aus einer anfangs feindlichen Distanziertheit zu einer unerwartet freundschaftlichen Vertrautheit bevorstehen könnte. Was allein die Anrede alles anstellen kann.


  Und noch bevor Edgar die Extraportion Futter verschlungen hat, die ihm der aufgeregte Metzger kredenzt, als würde er sich auf diese Art bei seiner Danjela entschuldigen wollen, läutet es an der Sprechanlage:


  „Kommst du runter, ich sitz im Auto!“


  Noch nie hat sie ihn so begrüßt. Nach einem sanften Griff auf die Schulter und dem Kommentar „Bin froh, dass ich dich erreicht habe, wirklich froh!“ klatscht sie ihm einen feuchten Kuss auf die Wange und setzt, während sie aggressiv aufs Gas steigt, fort.


  „Ich zeig dir was, Willibald, das wird dich interessieren!“


  Der Metzger empfindet eine Anspannung, durchaus durchmischt mit einem verführerischen Unterton, der ihm gleichzeitig den Auftrag zuflüstert: „Sei wachsam!“


  „Was zeigst du mir?“, verwendet auch er erstmals den neuen ungewohnten Umgangston.


  „Lass uns spontan sein, wenn wir da sind!“, meint die Vymetal geheimnisvoll.


  Schweigsam geht die Fahrt weiter, keineswegs mit derselben entspannten Stille wie im Wollnar-Pritschenwagen, bis schließlich rechterhand das Stadion auftaucht.


  „Gleich sind wir da!“


  Ein paar Gassen weiter drosselt die Vymetal schlagartig die Geschwindigkeit und meint: „Glück gehabt, es ist noch da!“


  „Was ist noch da?“, der Metzger macht keinen Hehl mehr daraus, seine Unruhe zu verbergen.


  Dann greift ihm die Vymetal mit der einen Hand auf den Oberschenkel und dreht mit einer leichten Berührung der anderen sein Kinn zum Seitenfenster.


  „Mach die Augen auf!“


  Rot leuchtet das Waffenrad im Licht der untergehenden Sonne, und während der Metzger registriert, wie sich seine Anspannung geschmeidig in eine Wut verwandelt, hört er vom Fahrersitz:


  „Hier wohnt Walter Kuransky, dieses elende Schwein!“


  „Ist das nicht dein …?“


  „Nicht mehr“, fällt ihm die Vymetal ins Wort, „nicht mehr seit einer halben Stunde, und er weiß es noch gar nicht. Weil es interessiert mich nicht, warum ein dämlich verkleideter Werner Blaha das Rad von der Danjela genau vor seiner Haustür parkt. Das muss er mir gar nicht mehr erklären. Ich weiß, dass der Walter ein Saurias-Fanatiker ist, aber das geht zu weit.


  Jetzt wird mir auch klar, warum der Blaha damals beim Auftauchen vom Walter vor dem Stadion klein beigegeben hat, wie er meine Kollegen und mich mit seiner Schlägertruppe verdreschen wollte.


  Ich hab den großen Blaha vorhin mit dem Rad fahren sehen, bin ihm nach, und dann parkt sich der hier ein, so selbstverständlich, als wäre er da zuhause, lässt das Rad stehen, als wäre es seins, dieser arrogante Dreckskerl, als käme er gar nicht auf die Idee, irgendjemand könnte auch dieses Rad suchen.


  Natürlich hab ich anfänglich dran gedacht, die Polizei zu rufen. Aber eigentlich geht das ja zuallererst einmal nur uns beide was an, was meinst du?“


  Im Metzger brodelt es, und trotzdem meint er verwundert:


  „Wie meinst du das?“


  So schauen hat er die Vymetal noch nie gesehen, während sie antwortet: „Na, wollen wir nicht ein wenig gemein sein?


  Danjela hätte sich’s verdient!“
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  „Gehn wir den Kreuzberger und den Blaha suchen!“, sind wieder einmal die Worte von Eduard Pospischill im inzwischen emotional überlasteten Kommissariat.


  Nichts bewegt sich, Alte-Mühle-Wirt und Ultras-Anführer Georg Schneider verweigert die Aussage, beim Kurti-Blaha-Verhör ist vom anfangs hohen sprachlich bedingten Unterhaltungswert genauso viel übrig wie während der 746. TV-Wiederholung von Dirty Dancing, dem 10 000 Airplay von Last Christmas oder einer Liveübertragung der Kontinentalverschiebung. Ganz abgesehen von der nervenaufreibenden Tatsache, dass der Kurti unter Stress seinen S-Fehler zusätzlich mit einem heftigen Stottern dekoriert.


  Losen müssen sie, wer sich bei einem Output von einem Satz pro Minute der zeitlosen Marter eines Blaha-Verhöres auszusetzen hat. Und wie es das Schicksal so will, trifft es meistens den Pospischill selbst. Folglich geht der auch lieber Kreuzberger-Blaha suchen, trotz seiner Theorie: Untergetauchte tauchen zwecks Luftholens von selbst wieder auf.


  Dass nichts weitergeht, ärgert somit mittlerweile nicht nur Oberst Reinfried Jung, sondern auch gewaltig den Pospischill. Und noch gewaltiger den Jungspund Gerhard Kogler, da bezieht sich das Weitergehen aber eher auf seine heimliche Zuwendung zur Vorzeigepolizistin Irene Moritz.


  „Gehn wir den Kreuzberger und den Blaha suchen!“, schallt es also durch das undekorierte Wachzimmer, gefolgt von einem akkuraten „Und heute rücken wir einmal alle aus, weil mit den Verhören geht so viel weiter wie mit dem Klimaschutz!“ Und das von einem Kettenraucher, urteilt wortlos Irene Moritz, während sie die taillierte dunkelbraune Lederjacke überstreift und ihrem Gedanken die Frage „Wer fährt mit wem?“ folgen lässt.


  Sehr zur Freude des Jungspunds Kogler antwortet der Pospischill: „Nehmen S’ den Kogler mit!“


  Heute kann der Kogler also noch beweisen, ob er wirklich zur abgebrühten Irene Moritz passt.


  Und während sich gerade irgendwo in der Stadt, in einem versteckten Kämmerchen, die Tabernakelschrankbesitzerin Ingeborg Joachim vor den staunenden Augen des Spieltischbesitzers Otto Weinstadler nicht nur ihres Pelzes entledigt, holt der Frühling vergnügt zum nächsten absurden Schlag aus.


  Polizei-Jungspund Gerhard Kogler beweist nämlich in dominoday-artiger Manier, dass, wenn einmal der erste Stein der Ungeschicklichkeit gefallen ist, unweigerlich eine Kettenreaktion ausgelöst wird, dagegen ist eine La-Ola-Welle durchs Stadion ein kurzer Huster.


  Alles beginnt mit der Irene-Moritz-Idee, doch einmal das Steuer zu wechseln. Wobei es hier klarerweise nicht um das Ansinnen geht, endlich einmal eine Frau ans Lenkrad zu lassen. Irene Moritz fährt nämlich immer selbst, logisch, als mit Abstand herausragendste Absolventin des Dienstgruppen internen Fahrtechniklehrganges. Keiner will neben Irene Moritz ans Steuer.


  Ein Albtraum also für den verliebten Kogler, weil den Wunsch der Angebeteten abzulehnen, geht natürlich nicht. Gerhard Kogler, übrigens Schlechtester im Fahrtechniklehrgang und alles andere als ein gefühlsbetonter Fahrer, was absolut nicht auf sein Wesen zutrifft, ist dermaßen nervös, dass er völlig unbeabsichtigt zumindest in Ansätzen die Verhaltensanforderungen eines männlichen Lenkers in Gegenwart einer weiblichen Beifahrerin erfüllt, die da beispielsweise wären:


  


  1.) Halte der Frau die Beifahrertür auf, warte, bis sie eingestiegen ist, und reiche ihr den Gurt.


  2.) Schalte das Radio aus und zeige Gesprächsbereitschaft.


  3.) Wenn die Frau nicht spricht, ist sie entweder krank oder traurig, dann sprich du, oder sie hat Angst, dann ändere deine Fahrweise.


  4.) Lenke den Wagen mit Ruhe und Überblick ganz nach dem weiblichen Prinzip: Sicherheit, Sicherheit und Sicherheit. Handle folglich entgegen den Grundsätzen männlichen Fahrverhaltens (was beim Kogler sowieso generell der Fall ist) wie:


  
    -  Spurwechsel, sobald auch nur der geringste Verdacht entsteht, es könnte links oder rechts schneller gehen.


    -  Konsequentes Vorarbeiten in eine vordere Startreihe in Anbetracht einer rot werdenden Ampel. Schleifenlassen der Kupplung vor der roten Ampel und Ausnutzung der Unkonzentriertheit anderer Verkehrsteilnehmer beim Umspringen auf Grün, um weitere Plätze gut zu machen.


    -  Selbst bei den schwierigsten Verkehrssituationen stets den linken Ellbogen irgendwo an der Innenseite der Fahrertür aufgestützt lassen, immer mit der rechten Hand am Schalthebel bleiben und unter keinen Umständen beide Hände zur Bedienung des Lenkrads heranziehen.


    -  Vorrang muss man nicht geben, Vorrang muss man sich nehmen.


    -  Blinken ist ein Täuschungsmanöver.


    -  Lastwagenfahrer, Busfahrer, Mercedes-, BMW-, und Golf GTI-Fahrer, Lenker mit Hut, Fahrschüler, Mopedfahrer, Fahrradboten und Fahrzeuge der Post sind Feinde und müssen geschnitten, ausgebremst, abgedrängt und im besten Fall zum Stillstand gebracht werden.

  


  Nochmals: Handle also unter allen Umständen gegen diese Grundsätze.


  5.) Lass aber nie einen Zweifel darüber aufkommen, wer das Steuer in der Hand hat, um die hohe Wahrscheinlichkeit möglicher fahrtechnischer Hinweise von weiblicher Seite auf ein Minimum zu reduzieren. Sollten diese, was anzunehmen ist, doch erteilt werden, ersticke sie durch belächelnde Überheblichkeit und sarkastische Bemerkungen im Keim.


  6.) Sollte selbst das nichts nützen, halte den Wagen auch bei erhöhtem Verkehrsaufkommen mitten auf der Fahrbahn an, steig aus und bitte die Frau ans Steuer. Das hilft dann garantiert.


  7.) Achte darauf, dass die Stimme des Navigationsgerätes männlich ist, da die Gefahr besteht, dass Frauen in Gegenwart eines Mannes, der sich von einer anderen Frau etwas anschaffen lässt, dieses Recht ebenso in Anspruch nehmen wollen.


  8.) Um alles in der Welt, verkneif dir jeden Fluch.


  


  Irene Moritz macht ganz schön Augen, wie ihr der Kogler die Tür aufhält und den Gurt reicht. Unter normalen Umständen würde sie dies umgehend dazu nutzen, eine Diskussion über die Verniedlichung und Herabsetzung der Frauen anzustimmen, denn nichts widerstrebt ihr mehr als die Weiblichkeit entmündigende Kavaliere. Dem Kogler ist aber dermaßen die Angst ins Gesicht geschrieben, dass sein Türaufhalten den Eindruck erzeugt, er müsse sich kurz wo festhalten.


  Im Wagen eingestiegen dreht er nach dem Starten sofort nervös das Radio ab. Irene Moritz blickt nüchtern nach vor und meint: „Und, Kogler, wie wollen S’ jetzt den Polizeifunk hören!“


  „Stimmt!“, gibt Gerhard Kogler von sich und müsste sich somit mit dieser Zustimmung wieder unter normalen Umständen von jeglichem Führungsanspruch verabschieden.


  Dann nimmt er kontrolliert die Fahrt auf und folgt diensteifrig den angegebenen Geschwindigkeitsbeschränkungen, was soviel bedeutet wie: 30 Stundenkilometer und in Gegenwart des Dienstwagens brav Abstand haltende Fahrzeuge mit heuchlerisch angepasster Fahrweise.


  Gesprochen wird nichts, erstens läuft ja das Radio oder eigentlich der Polizeifunk, und zweitens ist sich die abgebrühte Irene Moritz noch nicht wirklich sicher, ob sie Angst haben muss oder nicht, so fahrschülermäßig wie der Kogler da den Wagen lenkt.


  Der Kogler unternimmt alles, um seine Mission „Autofahren neben der Moritz“ halbwegs souverän zu meistern, und fühlt sich wie während seiner Fahrprüfung, womit er der Wahrheit ziemlich nahe kommt. Dann bekommen beide, was sie am wenigsten wünschen, der Kogler sein Waterloo hinterm Lenkrad und die Moritz ihre Angst, obwohl oder weil der Kogler die Fahrweise ändert, ausgelöst durch den Funkspruch: Man hätte endlich den Kreuzberger-Wagen gefunden, und das müsse man sich ansehen.


  „Na, dann geben wir einmal Gas!“, kommentiert Irene Moritz die Meldung. Ein Labsal für die männliche Rennfahrerseele, ein Horror für Gerhard Kogler.


  „Verdammter Mist!“, wimmert er. Dann ist er nicht mehr zu halten. Oder auszuhalten: Trotz Gasgebens gelingt es ihm regelmäßig, gerade noch das Orange zu verpassen und mit einer Vollbremsung dem Stoßdämpfer vor dem folgenden kaiserlichen Rot einen schmerzhaften Hofknicks abzuringen. Irene Moritz kann gar nicht anders, als sich am Armaturenbrett festzukrallen, um eine mögliche Gehirnerschütterung zu vermeiden, und aus dieser vorgeneigten Position die Flut an Schweißperlen zu beobachten, die sich dem Kogler in den Oberlippenbart hineinarbeitet, als wäre dieser zarte Flaum ein Schwamm.


  Sie kann gar nicht anders, als beim Wegfahren von einer eben auf Grün umgesprungenen Ampel an ihren letzten Urlaub zu denken, oder eigentlich nur an das Abheben Richtung Sahara. Und sie kann gar nicht anders, als mit Erstaunen festzustellen, dass sich beim Kurvenfahren so ein Schalthebel für den Lenker durchaus auch zum Festhalten eignet, wäre da nicht das Getriebe, das nach jedem unbeabsichtigten Schaltmanöver ohne Betätigung der Kupplung aufschreit wie eines der Kamele während ihrer Wüstenreise.


  Jeder Kollege hätte dem Kogler längst die Leviten gelesen und ihn an der nächstbesten Ampel auf die Rückbank verbannt. Irene Moritz allerdings schweigt, längst nicht nur mehr aus Angst. Keine Bemerkung kommt ihr über die Lippen, nicht einmal ein lang gezogener Seufzer, ein Teufelsweib wie sie ist.


  Vor Ort springt der Kogler aus dem Auto, läuft aufrecht zum Kreuzberger-Wagen, beugt sich zum Fenster hinunter und erträgt den ersten Blick ins Wageninnere wie ein Mann.


  Nach dem zweiten Blick und vor dem neuerlichen Aufrichten kommt ihm dann allerdings eine kurzfristige Ohnmacht dazwischen, die weit weniger tragisch wäre, würde er sich nicht gemächlich auf dem Boden, direkt auf den einzigen beiden, bisher noch unentdeckten, weiblichen Schuhabdrücken ausbreiten.


  Vom Auto weggeschliffen, erweisen sich dann sowohl Gerhard Kogler als auch die Abdrücke zu jeder weiteren ermittlungstechnischen Verwendung als ungeeignet.


  Während er abseits wieder seinen Kreislauf in Schwung bringt, inspiziert Irene Moritz ausführlich den Tatort. Stefan Kreuzberger musste wohl ein Rechtsschütze gewesen sein. Auf seinem rechten Oberschenkel liegt ihm ein Revolver in der rechten Hand, dem auch wahrscheinlich der glatte Durchschuss von der rechten zur linken Schläfe zu verdanken ist, samt der riesigen Sauerei im Wageninneren. Den Beifahrersitz besetzt ein handgeschriebener Zettel, den Irene Moritz behutsam mit ihren Gummihandschuhen zwecks Lesbarkeit in die Luft hält und diesem entnimmt:


  Dass er, Stefan Kreuzberger, seine Lebenslust verloren hätte, endgültig von der Welt enttäuscht sei, samt all den falschen Hunden, und garantiert nicht zu den Typen zähle, die sich wegen irgendwas verstecken müssten. Und dass er sich niemals stellen würde als gesuchter Mörder. Eher schicke er sich selbst zum Teufel.


  Sofort informiert sie den Pospischill, der ihr umgehend aufträgt, den Tatort abzusperren, die Spurensicherung anzufordern und auf ihn zu warten.


  Gerhard Kogler sitzt mittlerweile im Dienstwagen, niedergeschlagen und in völliger Gewissheit, endgültig die einmalige Chance verpasst zu haben, endlich nachhaltig beweisen zu können, dass er wirklich zur so angebeteten, abgebrühten Irene Moritz passe.


  Völlig für Arsch und Friedrich, diese Niedergeschlagenheit, denn Irene Moritz, dieses Teufelsweib, braucht nämlich eines am allerwenigsten: einen Teufelskerl. Machos, die nur in den Dienst der Polizei treten, um endlich ohne Widerrede Machos sein zu dürfen – an jeder Straßenecke, in jeder Gesellschaft aus jedem oder eigentlich ohne jeden Grund. Nichts ist für sie schlimmer als männliche Kollegen, die eine Fahrzeugüberprüfung jedes Mal aufs Neue wie ein Initialisierungsritual betrachten, ganz nach dem Motto: Ich mach den Typen da unten am Steuer zur Schnecke, irgendwas geht immer, und sei es ein abgelaufenes Verbandspäckchen in der Erste-Hilfe-Box.


  Irene Moritz findet nichts süßer als männliche Schweißperlen im Angesicht einer kleinen Aufregung, von einer Ohnmacht in Anbetracht einer großen ganz zu schweigen. Und Irene Moritz liebt Oberlippenbärte. Ja – auch das gibt es.
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  Gemeinheit beginnt, wie das Betrügen, im Kopf. Und während es das Betrügen hinter der Schädeldecke des Willibald gerade bis zur Idee der bevorstehenden freundschaftlichen Vertrautheit gebracht hat, treibt die Gemeinheit die Metzger-Phantasie zu Höchstleistungen. Mit einer gehörigen Wut im Bauch lässt es sich ja auch wirklich recht schön niederträchtig sein, vor allem mit reinem Gewissen.


  „Ja, lass uns gemein sein! Hast du Werkzeug im Auto?“


  Da staunt die Vymetal nicht schlecht, dass der Metzger so mir nichts dir nichts gleich zur Sache kommt, offenbar mit einer aus der Hand geschüttelten Idee.


  Genauso wie der Metzger dann in Anbetracht der Antwort stutzig wird:


  „Im Kofferraum ist ein kleiner Werkzeugkoffer. Was man halt so braucht, wenn man sich unter der Motorhaube ein wenig auskennt.“


  Von wegen Autos und weibliche Ahnungslosigkeit.


  Sie waren sich sofort einig, und wie dann die Sonne untergegangen und die Vymetal nach kurzem Nickerchen wieder erwacht ist, empfindet der Willibald endlich die Dunkelheit als dunkel genug und schreitet zur Tat.


  Jetzt war er ja zu Schulzeiten alles andere als der Haudegen, der bei jedem Streich mit stolz geschwellter Brust die Täterfront anführte. Vielmehr war der Willibald Adrian zwar an der Front, aber ausschließlich auf Seiten der Opfer oder des Opfers, weil wenn an Schülern in seiner Klasse Schandtaten vollzogen wurden, dann ausschließlich an ihm, und dieses ausschließlich wird seiner Bedeutung voll und ganz gerecht.


  Entsprechend angespannt und mit Schweiß durchtränkt, landet er unentdeckt beim Waffenrad und beweist, dass sich anstelle einer Mistgabel auch mit einer gewöhnlichen Gabel, nämlich einer Radgabel, durchaus sinnvoll an der Menschenrechtsfront etwas ausrichten lässt.


  Vorsichtig lockert er die Sechskantschrauben, die das Vorderrad an der Gabel befestigen, lockert ein wenig die Lenkerbefestigung und fühlt sich wie ein Neunjähriger auf Rachefeldzug beim Nachbarsjungen. Und er fühlt sich gut, der Metzger, auch wenn ihm der Schweiß übers Gesicht rinnt, als wäre er 200 Meter durchgesprintet.


  Zurück im Auto klopft ihm die Vymetal auf die Schulter und meint:


  „Gut gemacht! Also, gehen wir’s an! Du beginnst.“ Und gibt dem Metzger ihr Mobiltelefon.


  „Hier Pospischill!“


  „Hier Metzger, gut dich zu erreichen!“


  „Willibald, lange nichts gehört!“ Sofort legt der Kommissar mit der auch überaus notwendigen Entschuldigung los, obwohl in Anbetracht der Umstände eine Woche nichts von sich hören zu lassen im Grunde unentschuldbar ist. Das wird der Metzger, der zwar froh ist, von der Pospischill-Polizeiarroganz ein wenig verschont gewesen zu sein, auch nie wieder vergessen. Mit so einem „Wie geht’s“-Anruf, auch von seiner Frau Trixi Matuschek, wäre dem Kommissar trotz der Anspannung nämlich gewiss kein Stein aus der Krone gefallen. Ohne diesen Anruf hat der Pospischill jetzt in den Augen des Willibald Adrian die ganze Krone verloren.


  Nach der „Viel zu tun“- und „So ein Stress“- und „Bitte, sei mir nicht böse“-Kundgebung setzt er fort:


  „Ich hab dich übrigens heute Nachmittag schon mehrmals zuhause und in der Werkstatt angerufen! Wir haben nämlich endlich den Kreuzberger gefunden. Selbstmord mit Abschiedsbrief, der Fall wäre erledigt. Nur noch den Blaha müss ma finden.“


  „Da kann ich dir helfen!“


  „Wie?“, fragt der Pospischill verwundert.


  „Komm zur folgenden Adresse, aber ohne Blaulicht, und setz dich zu uns ins Auto.“


  Dann gibt der Metzger mit nüchterner Stimme Straßenname und eine Hausnummer bekannt und legt mit dem Hinweis „Und vergiss deine Dienstwaffe nicht!“ auf.


  Jetzt heißt es warten, und was bietet sich da mehr an, als die plötzlich aufgetauchte Intimität ein wenig zu nutzen, denkt sich der Willibald und legt los:


  „Sag, Zusanne, das frag ich mich seit unserer ersten motorisierten Begegnung, wie kommt man mit deinem doch schätze mal eher bescheidenen Einkommen zu so einem Gefährt?“


  Eine intimere Frage kann man offenbar wohl kaum stellen, so erregt wie die Vymetal reagiert:


  „Was ist das bitte für eine Frage! Typisch, kaum dass man als Frau in einem der männlichen Statussymbole hockt, glaubts ihr Primaten schon, einer von euch hätte es spendiert, oder die Frau hat sich weiß Gott wie dafür verrenkt. Ungeheuerlich! Wenn ich mir eine Küche zuleg in derselben Preislage, fragt mich keiner, außer nach einem Kaffee.


  Stell dir vor, lieber Willibald, ich hab gespart drauf. Ja, G-E-S-P-A-R-T! Gespart, weil das immer schon mein Wunsch war, so ein ordentliches Auto. Selbst erarbeitet hab ich mir das, hart erarbeitet!“


  Die folgende Pause ist bedrückend. Der Metzger schaut die Vymetal an und sagt wortlos mit seinem Blick so eindringlich „Entschuldigung“, wie man wortlos nur „Entschuldigung“ sagen kann. Nicht ohne Wirkung.


  Schmunzelnd meint die Vymetal:


  „Bei der nächsten derartigen Frage sind wir wieder per Sie, wir zwei, und du kannst aussteigen!“


  Die nächsten zehn Minuten vergehen dann wie im Flug, während sie noch einmal die weitere Vorgehensweise besprechen.


  Dann rollt bereits langsam ein Streifenwagen über die Pflastersteine und parkt sich ums Eck der Kuransky-Wohnung ein, weil natürlich hat der Metzger nicht die Hausnummer des Blaha-Verstecks angegeben, kann ja sein, dass der beim Fenster runterschaut.


  Dank mobiler Anweisung findet der Pospischill den Vymetal-Wagen und steigt mit der Begrüßung ein:


  „Ich hab ja gewusst, dass du keine Ruh geben wirst. Und wer ist das?“


  „Gott sei Dank, kann ich da nur sagen, Gott sei Dank! Das ist übrigens Zusanne Vymetal, Danjelas Freundin, und die liefert dir jetzt freundlicherweise den Werner Blaha auf dem Tablett.“


  Die Vymetal greift zum Telefon:


  „Ja hallo Walter, mein Schatz, bist du zuhause?“


  Im Wagen herrscht aufgeregte Stille, während Walter Kuransky den Fehler seines Lebens begeht, auf den Zusanne sofort erfreut reagiert.


  „Ja, du bist also zuhaus! Schön, dann komm ich vorbei. Bin grad mit der Arbeit im Stadion fertig!“


  Die hektische Stimme des Zeugwartes ist im ganzen Wagen zu hören, worauf die Vymetal meint:


  „Du hast nicht aufgeräumt! Das macht doch einer Putzfrau nichts! Und du hast nichts zum Essen zuhause! Zum Essen komm ich ja nicht, Walterlein. Bin schon unterwe-egs, bis gleich!“


  Lächelnd legt sie auf:


  „Jetzt, meine Herren, müssen wir nur mehr warten und genießen!“


  Es dauert keine drei Minuten und mit einem hochroten Schädel, als wäre ihm das vom Körper beseitigte Rot ins Gesicht geschossen, stürmt der große Blaha auf die Straße, wirft sich in den Sattel und begibt sich strampelnd wie ein hungriger Säugling auf seine kurze Reise über die heimtückischen Pflastersteine.


  „Nicht panisch werden und warten!“, entkommt es dem Metzger in Anbetracht eines aufgebrachten Eduard Pospischill, der gerade im Begriff ist, aus dem Wagen zu springen.


  „Glaubst, ich lass den jetzt laufen, den Verbrecher?“


  „Keine Sorge, der kommt nicht weit, und laufen wird er dann voraussichtlich auch nicht mehr!“, kommentiert der Metzger seine Bemerkung, die sich teilweise als nicht richtig erweisen wird.


  Dann durchdringt ein Scheppern die Nacht, Musik in Willibalds Ohren, und der Blaha legt einen Sturz hin, den er sein Lebtag nicht mehr vergessen wird.


  Kopfüber folgt er der plötzlichen Abwärtsbewegung seines, oder eigentlich Danjelas Vehikels, und während die radlose Gabel abrupt von den Pflastersteinen gestoppt wird, bohrt sich sein Brustkorb in das Trägerrohr der Lenkstange, die er nun solo in Händen hält. Lautlos, aber sichtlich unsanft, rutscht er mit dem Kinn voran auf den Boden, während den Metzger eine Genugtuung von solcher Intensität durchströmt, er hätte sich geschämt, sie beim Namen zu nennen: Freude.


  Ja, Freude! Der Willibald fühlt eine Beglückung ähnlich einem kleinen Kind, vor dessen Augen dem bösen Wolf der Garaus gemacht wird. Mehr als 40 Jahre hat es gedauert, bis auch der Metzger die Süße der Rache schmecken darf. Ab nun wird er jeden, der ihm erklärt, das Genießen dieser Geschmacksrichtung sei verwerflich, als Lügner bezeichnen. Vergeltung – sie muss ja nicht immer, wie im Falle der gewaltigen Brezen des Werner Blaha, von brutaler Natur sein – hat eine durchaus irdische symmetrische Berechtigung, denn wer kann schon über die Grenze der Existenz hinweg die Gesetzmäßigkeiten im Paradies oder sonst wo beurteilen. Ganz abgesehen davon, dass ja auch das pazifistische Ignorieren des Anspruchs auf einen begründeten Gegenschlag für den auf diesen Gegenschlag Wartenden durchaus die Dimension von Vergeltung erreichen kann. Nur aus Liebe wurde die andere Backe nämlich garantiert nicht hingehalten, da schwingt schon ein wenig was von „Mich brichst du nicht“ mit. Bei der Wahl der Waffen auf Rachefeldzügen kann man ja durchaus auch zur liebevoll emphatischen Gewaltlosigkeit greifen.


  Rache ist also süß, wohlgemerkt mit weit reichender Wirkung. Dem Metzger steht nämlich gleich auch noch der dazugehörige schale Nachgeschmack bevor.


  Denn ein Werner Blaha wurde nicht umsonst zum Gefürchtetsten einer ohnedies schon gefürchteten Truppe, was sich gerade in der Wahl des Spitznamens „der große Blaha“ niederschlagen sollte. Niedergeschlagen hat den Werner Blaha bis jetzt sowieso noch nie wer.


  Wie nun der Pospischill aus seinem Wagen springt und mit gezückter Pistole auf den Blaha zuläuft, lässt ein heftiger Knall mit der darauf folgenden, auf Pospischill-Höhe zerberstenden Windschutzscheibe eines parkenden Wagens erahnen, dass auch der Gestürzte im Besitz einer Waffe ist.


  „Ich bring euch alle um!“ Brüllend robbt der abgeworfene Schütze vom Rad weg, worauf auch der Pospischill in Deckung geht.


  Dann folgt ein weiterer Schuss. Den Scheinwerfer des teuren Vymetal-Fahrzeugs zerreißt es klirrend, was zumindest den Metzger dazu veranlasst, das Vertrauen in den Schutz des Wageninneren zu verlieren, gebückt auszusteigen und hinter das Fahrzeug zu kriechen. Das waren die ersten Schüsse, die dem Willibald Adrian in seinem Leben mit pfeifenden Projektilen um die Ohren geflogen sind, ausgenommen diverse schulische Völkerballabschussversuche, Fußballstreifschüsse in seiner hilflosen Position als einziger Baustein der Freistoßmauer und Beinahetreffer unzähliger Stanniolkugeln; übrigens eine Lappalie im Vergleich zu den tatsächlichen Treffern diese Streifschüsse.


  Und so ein echter, ernst gemeinter Kracher aus einer Handfeuerwaffe geht durch Mark und Bein, vor allem, wenn es einem an jeglicher bubenhafter Knallkörper- oder Platzpatronenerfahrung, dank Untauglichkeitsattest an jeder militärischen Zwangsbeglückung und dank nicht vorhandenem Fernseher an jeglicher Abhärtung durch Herumgeballerunterhaltung mangelt.


  


  Eine beinah andächtige Stille breitet sich im Metzger aus, nachdem die beiden Schüsse verhallt sind. Andächtig vor der ausgelösten Angst. Selten noch ist dem Willibald Adrian so das Blut in den Adern gefroren, erstarrt hockt er da hinter dem Wagen und weiß keinen Ausweg. Umso erstaunlicher, dass sich sein Körper beinah reflexartig zu einer weiteren Gemeinheit hinreißen lässt:


  Werner Blaha hat nämlich den Gehsteig auf der anderen Straßenseite erreicht, jener Seite, auf der auch die Vymetal in und der Metzger hinter ihrem Auto kauern, und während der Pospischill gegenüber auf die nächste Blaha-Aktion wartet, bemerkt dieser, dass man sich auch mit blutender Brust, gebrochenen Rippen, Unterkiefer und Jochbein immer noch hervorragend auf den Beinen halten kann, weil diese ja unverletzt sind, und beginnt, während er in Pospischill-Richtung feuert, ganz gegen die Ankündigung des Willibald, davonzulaufen.


  Was sich auch als effektiv erweist, zumindest bis zum hinter dem Vymetal-Auto plötzlich herausgestreckten Schweinsledernen am Fuß des Metzger. Schreiend stürzt Werner Blaha erneut, diesmal auf den Gehsteig, verliert seine Waffe und der Metzger endgültig seinen Mut. Weil so schnell gelaufen wie jetzt ist er zuletzt nur in einem seiner Albträume mit beinah demselben Erfolg. Trotz der gerade investierten gewaltigen körperlichen Anstrengung fehlt die entsprechende Fortbewegungsgeschwindigkeit, und obwohl dem Metzger der Schweiß in Bächen über seinen gemarterten viel zu voluminösen Leib rinnt, von der imaginären Zielmarke bei 200 Metern ist er weiter entfernt als von einem möglichen Herzversagen.


  Und wie dann der Blaha wieder seine Waffe in der Hand hält und hinter dem Vymetal-Auto in Stellung geht, ist vom Metzger immer noch ausreichend viel ausreichend groß zu sehen, um diesem bewegten Ziel trotz schwerer Blessuren und den entsprechend zittrigen Hände des Schützen einen garantierten Treffer verpassen zu können.
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  Der Kreuzberger ist erledigt. Alle Aufträge sind ausgeführt.


  Die Podinsky-Gemälde werden nicht lange auf sich warten lassen, und vor allem nicht die Stange Geld.


  Wenn sie es schlau anlegt, könnte es der Ausstieg sein aus diesem Leben. Gespart hat sie genug, und genug hat sie auch, von allem. Von diesen Ekelpaketen, von dieser Verfügbarkeit und der Gefügigkeit und schließlich von dem ganzen Umfeld.


  Einmal hatte er schon angemerkt, sie hätte das Zeug zu mehr. Worauf warten? Auch wenn sie die nächste Zeit nur mehr die unangenehmen Beseitigungen durchführt, die in hohen Kreisen ja zur Tagesordnung zählen, es wäre eine Veränderung. Gerade eine Frau ist zu diesem Zweck für wohltuende und vor allem unerwartete Überraschungen gut. Die Blödheit der Männer steigert sich direkt proportional mit der Schönheit einer Frau, und die Männer fressen ihr aus der Hand, das weiß sie.


  Sie ist glücklich, fühlt sich würdig und zu etwas gut. Diesmal hat sie zum ersten Mal wirklich etwas bewirkt. Und in Kürze wird sich diese Wirkung zeigen.
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  Willibald Adrian Metzger läuft um sein Leben, ohne es zu wissen, Eduard Pospischill stürmt willkürlich feuernd in Richtung der Blaha-Sturzstelle ohne Sichtkontakt auf sein Ziel, und Werner Blaha zielt erfüllt von einem Zorn, dagegen sind wilde Hammel fromme Lämmer, auf den Rücken des davonlaufenden Restaurators, ohne zu registrieren, dass er selbst wen im Rücken sitzen hat. Wüsste er nämlich, dass ihm da beim Zielen wer zuschaut, er würde sich nicht so Zeit lassen.


  


  Zusanne Vymetal hat das schon öfter gemacht, irrtümlich, im vermeintlichen Leerlaufglauben, gedankenverloren den Wagen zu starten ohne Betätigung der Kupplung, aber mit eingelegtem Gang. Mit einem Sprung vorwärts ist ihr Nobelschlitten dann jämmerlich abgesoffen, meist immer unter höhnischem Gelächter irgendeines männlichen Beobachters. Heute wird keiner lachen.


  Vorsichtig legt sie den Rückwärtsgang ein und startet das Auto. Es folgt ein schmerzhaft knirschender Motor mit einem ruckartigen Sprung rückwärts, samt diesem kläglichen, nicht enden wollenden Schrei. Werner Blaha findet zwischen zwei Stoßstangen heraus, dass die stechenden Schmerzen einer gebrochenen Rippe eine Kleinigkeit sind zu den stechenden Schmerzen sich dazugesellender, weiterer eben brechender Rippen. In seinem Brustkorb knackt es, als wäre der plötzlich in Bewegung geratene Wagen über eine Packung Chips gerollt, wodurch sich allerdings diesmal der Gedanke ans Davonlaufen, obwohl ja die Beine immer noch unverletzt geblieben sind, trotzdem nicht aufdrängt.


  „Blaha, genau so fühlt es sich an, wenn man nicht mehr aufstehen kann!“, meint eiskalt der inzwischen aufgetauchte Pospischill.


  „Das wird schon wieder, hoffentlich ganz im Gegensatz zu der Kroatenschlampe!“, zischt Werner Blaha mit einem verächtlichen schmerzverzerrten Grinsen zum Kommissar empor und kann sich glücklich schätzen, dass weder die Vymetal noch der Metzger dabeistehen.


  Ohne auszusteigen, um ihr Werk zu betrachten, parkt Zusanne Vymetal unter Anweisung des Kommissars, den immer noch dahockenden Blaha gelegentlich sanft touchierend, aus und gabelt den entfernt wartenden Willibald auf, der sich den näheren Anblick dieses Verbrechers ebenso erspart.


  „Fahren wir kurz zur Danjela!“


  „Gute Idee!“, erwidert die Vymetal und setzt fort, „jetzt ist ja offenbar alles gelöst. Der Kreuzberger hat also den Owuso auf dem Gewissen. Na, das war mir eh klar. Und dass er dann so feig ist und sich selbst beseitigt, ist das Letzte. Schad ist’s nicht um ihn.“


  „Schad ist es nur um die Danjela!“, meint der Metzger ausweichend, während ihm diese Kreuzberger-Selbstmordgeschichte dermaßen aufgelegt vorkommt, billiger geht es nicht. Damit löst sich alles in Wohlgefallen auf, geht es ihm durch den Kopf, bis auf die Tatsache der Garderobendurchsuchung und des Werkstattbesuches. Aber das fällt für den Herrn Kommissar ja nicht ins Gewicht und nun sicher in die Kategorie „Akte geschlossen“.


  


  Ausnahmsweise dürfen sie zu so später Stunde zu Danjela ins Zimmer, und während der Metzger flüsternd, als wolle er den so friedlich wirkenden Schlaf seiner Danjela nicht stören, die Blaha-Ereignisse schildert, sitzt Zusanne Vymetal mit starrem Blick beim Fenster und spricht nichts.


  Zärtlich streicht der Metzger über Danjelas Kopf und hält ihre Hand. Beinah eine halbe Stunde breitet diese sanftmütige Stimmung im Krankenzimmer ihre Kraft aus, unterbrochen von einzelnen tiefen Seufzern, bis schließlich die Nachtschwester hereinkommt.


  „Jetzt wird es aber langsam Zeit zu gehen. Morgen ist auch noch ein Tag!“


  Im Wagen bricht die Vymetal ihr Schweigen.


  „Der Walter Kuransky braucht mir nicht mehr in die Quere kommen. Hat mich eh nur benutzt.“


  Jetzt wird dem Metzger klar, warum der Vymetal überraschenderweise im Spital die Worte im Hals stecken geblieben sind, immerhin ist für sie gerade eine Beziehung zu Ende gegangen, und ganz nach dem Motto: Wenn die Hoffnung stirbt, stirbt auch die Contenance, nutzt sie die Anwesenheit eines Beifahrers zur wutentbrannten Entladung.


  „Ab und zu durfte ich einen Fuß in seine Welt setzen, in dieses aufpolierte Dasein, in dem vordergründig der Hochglanz den hintergründigen Dreck verbergen soll. Für mich hat der sich aber nur was waagrechte Angelegenheiten betrifft interessiert. Was hab ich mir auch erwartet?


  Glaubst du, der hätte mich einmal wohin mitgenommen oder vorgestellt oder wegen mir aufgehört, mit den Spielern regelmäßig über die Stränge zu schlagen, sich anzusaufen, auf Partys zu gehen, sogar Bordellbesuche standen weiter an der Tagesordnung. Männer sag ich dir. Vielleicht bist du ja eine Ausnahme?“


  Stutzig ist er jetzt geworden, der Metzger.


  „Bordell, sagst du? Mit Spielern ins Bordell und trotzdem eine Beziehung führen? Das hast du geduldet?“


  „Was heißt geduldet. Das ist in diesen Kreisen genauso üblich wie die wöchentliche Teamsitzung oder das tägliche Regenerieren. Mir kommt sogar vor, diesen Ausflug zahlt der Verein. Stell dir das vor. Fällt unter Spesen. Unter Dienstverpflichtung. Da geht’s aber dann schon ins Nobelpuff. Und der Walter hat mir das auch noch so erzählt.


  ‚Zusanne, stell dir vor, gestern waren wir wieder in der Villa Orchidee‘“,erzählt die Vymetal mit spottendem Ton, „hat er sich ein ‚Toll Walter, wirklich toll‘ von mir erwartet, dieser Dreckskerl? Auch wenn dort die halbe Stadt ihre Geschäfte abwickelt, ich muss echt nicht wissen, wenn sich mein Freund wieder einmal wirtschaftlich hat beglücken lassen, echt nicht.“


  Richtig in Rage gekommen ist sie jetzt, die Vymetal, und noch bevor sie sich quietschend vor der Metzger-Haustür einbremst, meint sie:


  „Mensch, bin ich froh, dass ich den los bin, das kann ich dir sagen. Ihr glaubts echt, ihr Männer, ihr könnts euch alles erlauben. Und wir Frauen sind immer noch viel zu duldsam und leichtgläubig. Von diesen aufgeblasenen, selbstverliebten Potenzprotzen hab ich genug.


  Ich such mir nur mehr einen stillen, unscheinbaren, beziehungsgeschädigten, dankbaren, treuen Gutmenschen. Und wenn das ewig dauert!“


  Doch so lange wird das gar nicht mehr dauern.


  Nach einer verbitterten Atempause fügt sie hinzu:


  „Und eines gilt übrigens noch immer, trotz Sympathie: Wehe du brichst der Danjela, sollte sie jemals wieder zu sich kommen, das Herz! Das hat sie nicht verdient!“


  „Das hat keiner verdient!“, findet der Metzger nun unaufgeregt die richtigen Worte, worauf ihm die Vymetal zum zweiten Mal an diesem Tag einen Kuss zuteil werden lässt. Jetzt weiß der Willibald, aus einer anfangs feindlichen Distanziertheit ist eine unerwartet freundschaftliche Vertrautheit geworden.
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  Der Anzug passt perfekt.


  „Na, was sagen Sie?“


  „Wenn das mein Vater wüsste!“, bekundet der Metzger.


  „Hätt er eine Freude, oder?“ meint Edgar Zadrolevsky in Gegenwart seiner eigenen Schneidergroßtat.


  Nur drei Tage hat er für die Änderungen gebraucht, nachdem ihm der Metzger den Anzug gebracht hatte.


  Er sei sowieso am liebsten Kleiderrestaurator, hat der Zadrolevsky bei der Entgegennahme gemeint, worauf ihm der Metzger ein Visitenkarterl überreichen musste und erklärte: „Das trifft sich gut. Ich nämlich auch, nur ohne Kleider!“


  Jetzt waren sich die beiden ja bereits beim ersten Treffen in der Schneiderei besonders sympathisch gewesen, diese Anmerkung des Willibald löste aber eine verbrüderungsähnliche Zadrolevsky-Euphorie aus mit dem Kommentar „Aus Ihnen mach ich einen Zaren!“


  „Ihr Vater hätte eine Freude, oder?“, wiederholt der Schneider die Frage.


  Jetzt kann der Metzger natürlich schlecht erklären, dass sich sein „Wenn das der Vater wüsste“ auf den Zweck der Anzuginstandsetzung samt anschließender Zieladresse bezogen hat, und meint:


  „Wenn er den Anzug an mir sehen könnte, ja, da hätte er eine Freude!“


  Dass dem Wollnar, der sich wie ein Schattenläufer wortkarg hinter dem Willibald verbirgt, seine Hose jetzt zwar auch deutlich besser passt, den Träger jedoch keineswegs in einen stattlichen Mann verwandelt, fällt auch Edgar Zadrolevsky auf.


  „Die Hose sitzt zwar hervorragend, aber wenn Sie woanders hin wollen als ins Kino, ins nächste Beisel oder auf den Jahrmarkt, sollten S’ schon noch gründlich Ihren Kleiderschrank durchstöbern, um nicht zu sagen ausmustern!“


  Mit einem reduzierten „Beisel reicht!“ bringt Petar Wollnar seine ganze Verachtung gegenüber der Haltung des Sich-Herausputzens zum Ausdruck. Außen hui, innen pfui, das kennt er nur zu gut von den Erzählungen des Hausmeisterkollegen aus dem Neubau schräg vis-à-vis. Was die bereits nach drei Jahren hinter dem Verputz zu richten haben, ist von kriminellem Umfang. Elektriker und Installateure kommen beim Wollnar sowieso gleich nach Trickbetrügern und Hinterhofganoven. Da ist ihm sein ehrliches Altbaustiegenhaus heilig. Außen pfui, innen pfui, aber sauber.


  Man kann auch die Zeichen der Zeit deutlich im Gesicht tragen und trotzdem gepflegt wirken.


  Mit Pflege verbringt der Metzger dann auch angespannt den Großteil des Nachmittags und Abends, einerseits mit dem längst fälligen Wohnungsputz und andererseits mit dem Versuch, sich selbst gepflegt herzurichten, um weniger die Zeichen der Zeit als viel eher die Zeichen von Reichtum würdevoll hervorzukehren.


  Was beim Metzger unweigerlich zur Einsicht führt: Nur im Märchen wird aus einem Schweinehirten ein Prinz.


  Unterbrochen von schweren Zweifelanfällen mit Wallungen, heftigem inneren Unwohlsein und wutentbrannten Monologen über die Oberflächlichkeit des Äußeren, leert er zur Nervenberuhigung dabei die volle Falsche Blaufränkischen vom Biedermeier-Vorzimmertischchen, die halbe Flasche Pinot Noir vom Wohnzimmertisch und spült das Ganze mit einer Bouteille Oxhoft hinunter, ohne einen Bissen zu essen, ohne Edgar einen Bissen zu essen zu geben und ohne optischen Erfolg, natürlich bis auf die eingekehrte Wohnungssauberkeit. Denn in Anbetracht des eigenen Spiegelbildes hat jede stilistische Bemühung in den Augen des Willibald Adrian genauso viel Fortschritt gebracht wie ein Heckspoiler auf einem Opel Corsa.


  Und wieder irrt er sich, der Metzger.


  Um 22 Uhr erreicht er schließlich den Zustand: Ihr könnt mich alle einmal kreuzweise, steckt seine Geldbörse ein, zieht zum Hochzeitsanzug seines Vaters, den er bereits während der Reinigungsschlussphase namens Staubsaugen übergestreift hat und folglich seit geraumer Zeit trägt, die Schweinsledernen an, steckt sich den protzigen Siegelring seines Großvaters auf den kleinen Finger, knöpft sich in Anbetracht des drohenden Schweißausbruchs im Stiegenhaus auch den zweiten oberen Hemdknopf auf und steht kurz danach, eine Hand im Hosensack, die andere um den Flaschenhals der beinah leeren Flasche Oxhoft, relativ betrunken auf dem Trottoir und winkt den vorbeifahrenden Taxis.


  Das vierte bleibt stehen.


  „Villa Orchidee!“, gibt er vom Rücksitz aus kurz Bescheid.


  „Gerne!“, hört er höflich aus der vorderen Reihe, ohne weitere Frage nach der Adresse. Und während der Taxler geschmeidig den dunklen Mercedes aus der Stadt hinauslenkt und durchs Dunkel der Nacht die beruhigende Abkürzung durch das lang gezogene Waldgebiet zum anderen Ende der Metropole nimmt, nimmt auch der Metzger eine Abkürzung durchs Dunkel und schläft ein.


  Ein unüberhörbares „Villa Orchidee!“ weckt ihn. „Jetzt haben Sie aber gut geschlafen, mein Herr!“


  Die anstehende Taxirechnung weckt ihn dann so richtig.


  Dann steht er keineswegs ausgenüchtert, dafür von einer unendlichen Müdigkeit erfüllt vor dem großen beleuchteten Vorgarten, durch den ein Kiesweg zum Portal der palaisartigen Villa führt.


  Knirschend gibt der Boden nach, und wie der Metzger nach torkelndem Fußmarsch vor der Eingangstür wieder auf festen Boden tritt, begreift er, dass ihn nicht der weiche Kiesweg hat torkeln lassen.


  Bevor er läutet, streicht er seine mit Vaseline, was anderes hatte er nicht zuhause, gefügig gemachten Haare aus der Stirn zurück zu einem fragwürdigen Scheitel, dann betätigt er die Glocke, im Glauben und der Hoffnung, damit erstmals sein Kommen anzukündigen. Ich hätte das Taxi warten lassen sollen, sinniert der Metzger über den Ausgang seiner bevorstehenden Eintrittswahrscheinlichkeit. Wie gesagt, was für ein Irrtum.


  Denn Jasmin Beatrice am Empfang hat natürlich längst auf dem vor ihr in den Tisch versenkten Bildschirm diese Person durch den Garten heranmarschieren gesehen und freut sich über einen neuen Gast.


  Das sind ihr die Liebsten. Die sichtbar Stinkreichen, die bereits vor Mitternacht einen sitzen haben und somit die vorrangige Aufgabe der hier angestellten Damen, nämlich den Herren das Maximum an Geld aus der Tasche zu ziehen, zu einem Kinderspiel werden lassen. Dennoch verfährt sie nach System:


  „Sind Sie angemeldet?“


  „Brauch ICH eine Anmeldung?“


  Die eigentlich unbeabsichtigte Betonung des ICH öffnet dem Metzger völlig überraschend ohne weitere Fragen die Tür.


  Man kann schließlich ja nicht alle kennen, geht es Jasmin Beatrice etwas verärgert über ihren offensichtlichen Fehler durch den Kopf, während sie neugierig den unbekannten stattlichen Mann mustert, der sich auf sie zu bewegt. Zu viel getrunken hat er, aber sonst passt er perfekt in die Riege der hier aus und ein gehenden Männer. Über 40, gut ernährt und offensichtlich gut situiert. Wahrscheinlich bestens situiert.


  „Mein Name ist Jasmin Beatrice. Was kann ich für Sie tun, wollen Sie zu wem Bestimmten?“


  Im gedämpften Licht des Eingangsbereiches dämmert es dem Metzger hinter dem Schleiervorhang einer beträchtlichen Alkoholisierung schön langsam, wo er sich nun befindet, was zwangsweise die in ihm bezüglich dieses Ausflugsziels bereits abgespeicherte Unsicherheit an die geistige Oberfläche treibt. Treiben will er es hier nämlich nicht, der Willibald.


  „Niemand Bestimmtem. Wo kann man hier was trinken?“, gibt er bestimmt von sich.


  Das hört sie gern, Jasmine Beatrice. Trinken, eine der Haupteinnahmequellen dieser Gaststätte, ganz abgesehen davon, dass unter „etwas trinken“ im Zusammenhang mit einem Besucher hier etwas gänzlich anderes verstanden wird als das vom Metzger angestrebte Seidel Bier.


  „Gehen Sie einfach durch die Glastür, ich schick Ihnen was!“


  Hinter der verspiegelten Glastür eröffnet sich ein Reich in rotem Plüsch, und wahrscheinlich weil der Metzger auf ein solches Ambiente zum ersten und bisher auch letzten Mal beim Klassentreffen „seiner“ 8B im ebenso dekorierten Hinterzimmer des bürgerlichen Wirtshauses Novak gestoßen war, meldet sich sein Magen mit einer schmerzhaften Sehnsucht nach einem Paar Frankfurter mit frisch geriebenem Kren.


  Kaum, dass er die ersten Schritte in Richtung Bar unternimmt, haken sich von hinten zwei spärlich bekleidete Frauen ein, ziehen ihn in eine der leeren Nischen, so wenig sind da übrigens gar nicht leer, stellt der Metzger überrascht fest, stellen eine offene Flasche Champagner auf den Tisch, samt drei leeren Gläsern, und schenken dem Metzger ein. Wobei dem Metzger da weniger das bei Weitem überschätzte und seines Erachtens nach grauenhaft schmeckende Sprudelwässerchen zu schaffen macht als vielmehr die Art und Weise der beiden Damen, wie sie mit ihm ins Gespräch kommen wollen.


  Eine beansprucht sofort den Platz auf seinem Schoß, die andere umarmt ihn von der Seite und erklärt:


  „Ich bin Lara und das ist Luise. Die zwei L!“


  Mit ordinär herausgestreckter Zunge dehnt sie das L zu einem lang gezogenen Ausstoß der Unerträglichkeit, die reinste Marter für den Willibald, in vielerlei Hinsicht.


  Wie sehr ihm doch seine Danjela samt ihrem beeindruckenden slawischen Akzent fehlt, wie unglaublich anödend ihm doch diese beiden dürren vollbusigen Krispindln so was von unerotisch im Weg herumsitzen und wie gewaltig ihm der Magen knurrt.


  „Wir tun alles, damit Sie diesen Abend nicht mehr vergessen!“, hört er ins Ohr gehaucht, worauf ihm dank alkoholisierter, locker sitzender Zunge auskommt:


  „Na, dann bringts mir ein Paar Frankfurter mit Kren!“, was Luise augenblicklich dazu veranlasst, den ersten Wunsch in die Tat umzusetzen, sehr zur Erleichterung des Willibald, der nun den Schoß frei hat und von Lara ein angemessenes Stückchen wegrutscht.


  „Nicht so schüchtern!“, meint diese, worauf der Metzger entgegnet:


  „Brecheisenstrategien treffen nicht meine Vorstellung von Romantik! Wie wär es einmal mit einem Plauscherl?“


  „Gerne, wie darf ich Sie nennen?“


  „Willibald!“


  „Willibald, ach wie entzückend!“, lächelt Lara, und diese Vergnügtheit ist ihre erste natürliche Regung.


  „Der Wievielte bin ich heute?“, fragt der Metzger unbeholfen, was soll man auch reden, und erhält prompt zur Antwort:


  „Trifft das jetzt Ihre Vorstellung von Romantik?“


  Da hat sie recht, denkt er sich.


  „Ist besser Sie beginnen das Gespräch, Lara, da haben Sie gewiss mehr Erfahrung!“


  „Mit reden, Willibald? Nicht unbedingt, da hätte ich gewiss Dinge zu bieten, die meine rhetorischen Fähigkeiten bei Weitem übertreffen!“, lässt sie nun doch ein gewisses sprachliches Niveau durchblitzen.


  „Aber ich seh schon, Sie sind eher von der Sorte: Intellektueller lässt sich auf dieses Nuttenniveau herab und meint, sich durch den Aufbau einer persönlichen Ebene nicht so schmutzig fühlen zu müssen!“


  „Mann, sind Sie gut!“, und jetzt lächelt erstmals auch der Metzger.


  „Danke, ich hoffe, Sie sagen das später noch einmal. Ich arbeite freiwillig hier, stellen Sie sich das vor, und Sie werden hoffentlich noch feststellen können, dass mir mein Beruf auch wirklich Spaß macht, Sie brauchen sich also nicht schmutzig zu fühlen, Willibald!“


  Freiwillig und Spaß machen! Das wäre das Letzte, was der Metzger glauben kann, vorher würde er sich taufen lassen.


  Und während ihm Luise das Paar Frankfurter bringt, auf einem Teller mit Besteck und klarerweise mit frisch geriebenem Kren, als wäre dies die Standardmahlzeit vor oder nach diversen Umtriebigkeiten, deutet ihr Lara, sie mit Willibald allein zu lassen. Sie wird ihrer Gespielin bald folgen.


  Kauend geht der Metzger nun in die Offensive.


  „Kwabena Owuso, kennen Sie den?“


  Schweigen.


  „Das war ein guter Freund von mir. Hat mir immer versprochen, mich einmal hierher mitzunehmen, um mir wen vorzustellen. So kann’s gehen, Lara. Kwabena wird hier nie mehr mit mir herkommen können. Jetzt sitz ich allein da. Prost, Kwabena!“


  Der Metzger hebt sein Glas, legt eine Gerührtheit an den Tag, damit hätte er auf Vorstadtbühnen spielend die Rolle des Hamlets übernehmen können, bringt es sogar zu glasigen Augen, wobei ihm da sehr der Kren zu Hilfe kommt, und stößt mit der etwas unsicher gewordenen Lara an.


  „Ich glaub, ich bin nicht die Richtige für Sie! Warten Sie bitte einen Augenblick!“ Dann verschwindet sie durch die Tür zwischen der Bar und der Wand mit den Nischen.


  Nach einer Viertelstunde, der Metzger hat aus lauter Nervosität mittlerweile die Champagnerflasche um zwei Drittel ihres Inhalts erleichtert, kommt Jasmin Beatrice vom Empfang auf ihn zu:


  „Bitte folgen Sie mir!“


  Dann geht es durch dieselbe Tür, die zuvor Lara benutzt hat, und eine mit rotem Teppich belegte Treppe empor, die dem alkoholbeeinträchtigten Blutkreislauf des Metzger sehr zu schaffen macht. Auf dem Weg über den Gang des ersten Stockes, der den Vergleich mit einem Nobelhotel nicht zu scheuen braucht, registriert Willibald Adrian Metzger erstmals, dass hier herinnen, wie schon im Eingangs- und Barbereich jeder Eindruck von Schmuddelig-, Unappetitlich- und Geschmacklosigkeit absolut fehlt. Eher hat man den Eindruck, man wäre zu Gast in einem Palast, und, das weiß der Metzger noch nicht, dieser Eindruck verstärkt sich beim Erhalt der Rechnung.


  Auf seine Rechnung kommt er sogar im doppelten Sinn, der Willibald.


  Vor ihm öffnet sich eine hohe, weiße, doppelflügelige Tür mit der Aufschrift „Rosenzimmer“.
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  Sie traut ihren Augen nicht. Jasmin Beatrice gab ihr per Telefon die Anweisung, einen Blick auf den Bildschirm zu werfen, der jeder der Damen in ihrem Zimmer die Möglichkeit bietet, mittels Programmwahl die verschiedenen flächendeckend angebrachten Kameras der Anlage anzusteuern, und wies sie darauf hin, doch die Nische Nummer vier zu begutachten. Jemand hätte indirekt nach ihr gefragt.


  Vor Schrecken bleibt ihr Herz fast stehen.


  Das kann doch nicht wahr sein, unmöglich, dass man soviel Dreistigkeit besitzt, oder soviel Dummheit, wie man es nimmt, trotz der eindeutigen Warnung, in die Höhle des Löwen vorzustoßen.


  In Nische vier hockt dieser Metzger und isst ein Würstel, während er offenbar darauf wartet, sie treffen zu können.


  Die Wahrnehmung ist immer ein Frage des Blickwinkels, denn über die tatsächliche Ahnungslosigkeit des Willibald, der ja gar nicht weiß, dass er sich hier überhaupt in einer Löwenhöhle befindet und warum, zu wem er hier eigentlich soll oder was er laut Danjela hier herausfinden könnte, von dieser Ahnungslosigkeit hat sie keinen Schimmer.


  Sie hat überhaupt keinen Schimmer, und es ist ihr ein Rätsel, wie sie dieser unsäglich hartnäckige Restaurator nur finden konnte.


  Er wäre ein Freund von Kwabena! Das hätte ihr der Owuso doch erzählt, in seiner blind ergebenen Liebe.


  Ist er von der Polizei, ein verdeckter Ermittler, hat sie irgendwo einen Fehler gemacht und Spuren hinterlassen? Aber selbst wenn, die könnten niemals zu ihr führen, über sie gibt es keine Akte. Ist sie ihrem Auftraggeber im Weg und dieser Metzger der Mann, der nun sie umzubringen hat? Zuzutrauen wär es diesem zurückgezogenen Handwerker. Die unauffälligsten Menschen entpuppten sich in ihrem Leben bisher immer als die gefährlichsten.


  Sie gibt Jasmin Beatrice Bescheid, der Herr könne jetzt zu ihr gebracht werden, legt ihre beiden Revolver bereit, einen im Bad, einen unter der Matratze, stellt das präparierte Glas auf das Nachtkästchen, streift eines ihrer Erfolg versprechendsten schwarzen Dessous mit dem dazupassenden transparenten Kimono über und legt sich dekorativ aufs Bett.


  Je freizügiger sie den Männern entgegentritt, desto eher suchen diese beschämt Zuflucht in ihren Augen.


  Soll er nur kommen, denkt sie, soll er mir nur verwirrt und lüstern vorwiegend in die Augen schauen.


  Das werden die letzten Augen sein, die er zu sehen bekommt.
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  Bereits beim Eintreten wird dem Metzger schwummrig. Mit beinah betäubender Wucht steigt ihm eine hochprozentige Wolke jenes aufreizenden Aromas in die Nase, von dem er die letzten zwei Wochen unbeabsichtigt schon zwei, unregistriert sogar drei, zwar deutlich dezentere Riechproben, aber unverkennbar selben Ursprungs, abbekommen hat.


  Zusammen mit dem gedämpften Licht und dem rot-purpurnen Ambiente des Rosenzimmers verbreitet das Parfüm eine Erotik, da hat der Metzger noch gar nicht die Dame auf dem Bett gesehen.


  Lange Beine in hochhackigen schwarzen Schuhen räkeln sich auf der samtenen rubinroten Überdecke der wohl zwei mal zwei Meter dimensionierten Liegestätte. In einer Reizwäsche, wie sie der Willibald noch nie zuvor gesehen hat – was keine Besonderheit darstellt, denn Reizwäsche hat der Metzger ja generell, ausgenommen an Lara und Luise vor 20 Minuten, noch nie zu Gesicht bekommen –, verbirgt ein überirdisch perfekter Körper im Grunde gar nichts. Denn dort, wo normale, handelsübliche Unterwäsche für gewöhnlich zweckdienlich verschlossen ist, ist sie hier, voraussichtlich auch zweckdienlich, nimmt der staunende Willibald an, mit dezenten, aber ausreichend Einblick gewährenden Öffnungen versehen.


  Kastanienrotes, glänzendes, glatt gekämmtes langes Haar fällt als Rahmung feiner Gesichtszüge über die transparent bedeckten Schultern. Dunkle, tiefgründige, beinah schwarze Augen fixieren auffordernd den Metzger, und aus dem leicht geöffneten, sinnlichen Mund kommt kein Ton. Nur der gestreckte Arm und der sich bewegende Zeigefinger laden den Willibald ein, näher zu kommen.


  So eine selbstsichere, sich ihrer Reize bewusste Frau ist dem Metzger noch nie begegnet, und da schlägt das Schicksal einmal mehr knallhart zu. Zum Glück für den Willibald und seine Danjela.


  Denn in Anbetracht einer solchen, zumindest in Willibalds Wahrnehmung, abgemagerten Person, die den Anschein erweckt, entweder einer Hochglanzzeitschrift oder dem Tisch eines Chirurgen entsprungen zu sein, kann der im Raum hängende Duft gar nicht verführerisch genug sein, um beim Metzger die leiseste sinnliche Regung zur erreichen.


  Was hat man von einer Frau, die ihren Körper kasteit, um sich danach kostspielig die dadurch verschwundenen bedeutenden weiblichen Fettpölsterchen wieder künstlich einpflanzen zu lassen, die beim gemeinsamen Nachtmahl nur zum Salat greift und die am Morgen nach dem Aufstehen bloß einen Hauch von Abdruck auf der Matratze hinterlässt, als wäre sie nie da gewesen?


  Der Metzger bleibt so was von gelassen, als wäre seine Hose in einem Bad aus Eiswürfeln gelegen, beschließt voll Hoffnung an den Genesungswillen seiner Danjela, diesem Parfüm beizeiten den würdigen fülligen Körper zu vergönnen, setzt sich folglich nicht aufs Bett, sondern entspannt aufs Sofa, betrachtet das entsetzliche Bild an der Wand und meint:


  „Ah, ein Podinsky!“


  Denn das kann er, der Willibald, Kunst, auch die zeitgenössische, einordnen. Mit der Malerei verbindet ihn da überhaupt ein lukratives Verhältnis, sozusagen eine kleine schmutzige Liebschaft.


  Denn immer wieder bedeutet die Restauration eines Rahmens gleichzeitig den Erwerb des gesamten Bildes. Was Menschen für einen Schrott wissentlich behandeln, als wäre er ein Schatz, und was Menschen für Schätze unwissentlich behandeln, als wären sie Schrott. Das beginnt mit alten Möbeln oder Gemälden auf Dachböden und endet mit Großeltern in zu Notquartieren umfunktionierten Kellern.


  Nicht nur einmal hat der Metzger solchen Kunstbanausen dank ihrer Ahnungslosigkeit für einen Bruchteil dessen, was er später selbst dafür bekommen hat, wertvolle Bilder abgeluchst.


  Wobei die Schmierereien eines Georgy Podinsky – der trotz jämmerlicher Qualität und bemitleidenswertem Talent in Händler- und Käuferkreisen gehandelt wird, als wäre er ein malender Halbgott – in den Augen des Willibald auf verstaubten Dachböden dem eigenen Verfall ausgeliefert gehören, auf dass ein paar Tauben darauf respektvoll ihre weißlich graue Signatur hinterlassen.


  Stattdessen hängt dieses Gekritzel teuer erstanden und kläglich dekorativ, sozusagen als Demonstration der Geschmacklosigkeit des Besitzers an dessen Wänden, während die ersten weitaus aussagekräftigeren Farbkleckse der eigenen Sprösslinge in den untersten Schubladen verkümmern oder noch tiefer, gleich in den Papierkorb wandern.


  Die Dominanz der roten Tapete des Rosenzimmers verhilft dem ebenso roten Gemälde zur berechtigten Bedeutungslosigkeit, was den Metzger zu der absolut ehrlich gemeinten Äußerung veranlasst:


  „Der passt ja hervorragend an diese Wand, der Podinsky!“


  „Schön, dass er Ihnen gefällt! Ist auch mein größter Schatz. Sie haben also Kunstsinn, mein Herr! Sehr imposant.“


  Imposant findet der Metzger eher, dass so ein teures Gemälde in einem Bordell hängt, denn, soviel ist zur Person des Georgy Podinsky bekannt: Er duldet weder Kopien noch Abdrucke seiner Werke. Ein kluger Schachzug in doppelter Hinsicht, erstens steigern sich so der Wert und die Neugierde, und zweitens würden durch die Grundlage eines vervielfältigten Abdrucks und der damit verbundenen öffentlichen Beurteilung relativ rasch Wert und Neugierde gegen Null konvertieren. Jeder Dreck lässt sich verscherbeln, man muss nur wissen wie.


  „Da müssen Sie ja mit bedeutenden Verehrern verkehren!“, meint der Metzger, ohne die Doppelbödigkeit seiner Bemerkung zu begreifen, was sich im Hinblick auf die ohnedies schon brodelnde emotionale Verfassung seines Gegenübers als nicht unbedingt günstig erweist.


  „Sie nehmen also an, dass dieses Bild, nur weil es mir gehört, gleichzeitig das Geschenk eines Verehrers sein muss, mit dem ich, wie sagten Sie doch, verkehre? Sehr galant!“


  Nach einer kurzen Pause setzt sie fort, durchaus höflich, aber bestimmt:


  „Deswegen sind Sie hier, oder? Wegen der Verehrer, mit denen ich verkehre. Sozusagen als Wallfahrt zu Ehren Ihres Freundes Kwabena Owuso!“


  Dabei schenkt sie aus der auf dem Nachtkästchen stehenden Karaffe mit einer gekonnten Handbewegung Rotwein in die beiden leeren Gläser ein. Dann erhebt sie sich vom Bett, reicht dem Willibald ein Glas und setzt sich in ihrer ganzen bedeckten Entblößtheit neben ihn.


  Das lässt den Metzger natürlich nicht kalt, dieser Anblick, oder eigentlich Einblick auf Reichweite. Zum Glück hat er nun das Glas Rotwein in der Hand und nutzt dieses Angebot, um seinem trockenen Mund mit einem kräftigen Schluck den Grund zur sich ankündigenden Sprachlosigkeit zu nehmen, und meint danach:


  „Und zu Ehren Ihres Freundes!“


  Während der transparente Kimono von den makellosen Schultern gleitet, erklärt sie:


  „Ja, wir waren Freunde, ganz anders als Sie sich das wahrscheinlich vorstellen. Umso mehr wundert es mich, dass ich von Ihnen nichts weiß! Wie war doch Ihr Name?“


  „Gestatten, Willibald Adrian Metzger. Und mit wem hab ich die Ehre?“


  „Dominique Nemesis!“


  „Interessant. Nemesis, die Göttin der Rache! Warum nicht Aphrodite?“


  „Nemesis ist viel eher die Göttin des gerechten Zorns, die Strafende bei Missachtung von Recht und Sittsamkeit! Das hat mehr mit Liebe zu tun, als Sie annehmen.“


  „Sittsamkeit?“, lässt der Metzger seinen Sarkasmus nicht überhören.


  „Ja, in der Villa Orchidee geht es gesittet zu, denn jeder weiß, was hier ganz offiziell passiert und was ihn erwartet. Darum geht es nämlich bei Sittsamkeit. Um angemessenes Benehmen!“


  „Und deshalb verraten Sie mir nicht Ihren richtigen Namen!“


  „Ganz genau, weil es hier zum angemessenen Benehmen gehört, den Kunden nicht mit privaten Informationen zu belasten!“


  „Und welcher Art war dann Ihre Freundschaft zu Kwabena Owuso?“


  „Sie haben mich gerade nicht verstanden. Ich sagte: Kunden nicht mit privaten Informationen belasten!“


  „Lassen Sie mich das auflösen, Fräulein Dominique“, beginnt der angeheiterte Metzger sich nun langsam an diesem Hin und Her zu amüsieren, nicht ohne in ein verstärktes Lallen zu verfallen, „das bedeutet ja, ich bin ein Kunde, also folglich nichts Privates. Aber wenn Auskünfte über Kwabena Owuso für Sie in die Kategorie Privates fallen, war er ja folglich kein Kunde! Oder?“ Ein wohliges Grinsen kommt ihm aus, durchzogen von einer heimeligen Müdigkeit. So ein diffuses Rot hat durchaus einschläfernde Wirkung, ganz abgesehen, dass wir aus so einer Umgebung in die Welt geboren werden, geht dem Metzger ein ähnlicher Gedanke wie während seines ersten Fußballplatzbesuches durch den Kopf.


  „Sie sind hartnäckig, nicht wahr, Willibald. Sie wollen unbedingt wissen, was ich mit Kwabena hatte. Ja?“


  Behutsam kommt sie dem Metzger immer näher und nimmt seine Hand, um diese an ihren Körper zu führen.


  „Ich werde es Ihnen demonstrieren!“, hört der Metzger noch, weil mit dem Sehen tut er sich schon ein wenig schwer. Verschwommen sind die Konturen, und den Willibald durchzuckt die Ahnung, er könnte die letzten Stunden doch zu viel getrunken haben. Dann kippt er seitlich auf das Sofa, genau auf jene Regionen des sündigen schwarzen Dessous, die garantiert nicht dazu gedacht sind, auf ihnen einzuschlafen.
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  So schnell wird er nicht mehr zu sich kommen. Diese Tropfen retten sie regelmäßig in den so schwer zu findenden Schlaf. Was allerdings passiert, wenn eine Mehrfachdosierung zusammen mit Alkohol eingenommen wird, das weiß sie nicht. Es ist ihr auch egal.


  Was soll sie aus dem Gespräch für andere Konsequenzen ziehen, als schleunigst dafür zu sorgen, dass dieser tapsbärige, neugierige Schnüffler, der nun auf ihrem Schoß eingeschlafen ist, nicht mehr aufwacht.


  Es wäre nicht die erste Leiche, die vom Personal des Hauses aus ihrem Zimmer transportiert wird.


  Sie nimmt das Kissen und legt es auf das leicht aufgedunsene Gesicht. Jetzt fehlen nur mehr ein sanfter Druck und etwas Geduld. Sie zucken nie sehr lange und nie sehr intensiv, die erstickenden Männer, ganz anders als in den Filmen, in denen es bei so einer Aktion nicht an der notwendigen, um Erschrecken und Grauen bemühten Theatralik fehlt.


  In Wahrheit aber gleicht der Tod unter Daunen, wenn man ihn liebevoll inszeniert, einem schleichenden Davonschlummern. Zusehends verliert die immer wieder inhalierte Atemluft den lebensnotwendigen Sauerstoffgehalt, und der Stickstoff übernimmt den Rest, ganz in Erfüllung seiner namenstechnischen Pflicht. Daran ersticken sie, die Polsterkandidaten.


  Beinah zärtlich beginnt sie sich aufzustützen und beschließt, dieses Vergnügen mit einem Anruf zu untermalen. Es gibt keinen besseren Moment als diesen, um ein wenig Licht in die Sache zu bringen.


  Kurz schildert sie ihm den Vorfall mit diesem Herrn, deutet an, dass dies nicht ihr erstes Zusammentreffen ist, erwähnt aber keinen Namen. Er soll nur wissen, dass sie Besuch hat, unerwünschten Besuch, dass da jemand Druck macht. Und wenn es nicht er ist, der den Metzger geschickt hat, dann erzeugt sie nun durch Verheimlichen des Namens auch Druck auf ihn – was sie unmittelbar auf die Idee bringt, sich etwas fester auf den Polster und somit auf das Gesicht in ihrem Schoß aufzustützen. Dann allerdings erhält sie unerwarteterweise doch einen beachtenswerten Hinweis, während der Atem des Restaurators mittlerweile hörbar schwerer geworden ist.


  Man wisse nicht, wen ihr Gast im Vorfeld über diesen Besuch und seine Absicht informiert hätte. Sie solle ihn nicht in der Villa Orchidee zur Strecke bringen, es aus reinem Selbstschutz so wie in all den anderen Fällen in dieser Angelegenheit wie einen Unfall aussehen lassen und nur alles Erdenkliche dazu beitragen, dass diese Person in ihrer Gegenwart jeden Verdacht los wird.


  Da ist was dran, egal aus welchem Impuls er ihr diesen Ratschlag auch gibt.


  Behutsam nimmt sie das Kissen weg, legt den Kopf von ihrem Schoß und beobachtet, wie der Atem wieder ruhiger wird und sich in ein Schnarchen verwandelt, das dann schließlich die ganze Nacht anhält. Kein Auge macht sie zu. Gegen sechs Uhr morgens zieht sie zuerst sich und dann ihren Gast splitternackt aus, um ihn zu wecken, was sich als langwierige Prozedur herausstellt. Um nichts in der Welt ist der schwerfällige Restaurator aus der Waagrechten zu bringen. Schließlich stößt sie ihn heftig vom Sofa und greift zum garantierten Muntermacher.


  
    49

  


  Pitschnass vom eiskalten Wasser erwacht der Metzger und friert. Auf ihm hockt eine völlig entblößte Frau und küsst ihn auf die Wangen.


  „Na, du hast geschlafen wie ein Walross!“


  Und wieder ein Du, intimer kann es allerdings diesmal nicht sein.


  „Was ist passiert?“, fragt der Metzger mit dröhnendem Kopf, bereit, jederzeit sofort wieder einzuschlafen.


  „Das weißt du nicht mehr, was für ein Kompliment! Ich hab dir, so wie du wolltest, gezeigt, was ich mit Kwabena Owuso gemacht hab!“


  Der Metzger wird rot über beide Ohren, wobei er sich da noch etwas von der Röte hätte aufheben sollen, denn noch ist ihm nicht aufgefallen, in welchem Pyjama er hier übernachtet hat.


  Erst als sich die Prostituierte über ihn beugt und der Willibald ihre üppigen Brüste in einer unverwechselbaren Direktheit auf seiner Haut spürt, durchfährt es ihn wie ein Stromschlag. Blitzartig dreht er sich zur Seite, springt auf, stützt sich am Tisch, was sich als hilfreich erweist, wenn einem schwarz vor den Augen wird, reißt wieder halbwegs gefestigt den Seidenüberwurf vom Sofa weg, wickelt ihn um sich und stürmt, von der abrupten Kreislauferschütterung und der Menge Alkohol, die der Körper zu verkraften hat, würgend auf die Toilette. Wobei die viel stärkere Übelkeit aus den Tiefen seiner Seele herrührt, der nun schlagartig klar wird, was der schwache Leib offenbar die letzten Stunden über sich ergehen, ja sogar zugelassen hat. Das Schlimmste daran ist das Fehlen jeglicher Erinnerung. Nur, was braucht er eine Erinnerung, wenn alles eindeutig für diese Schandtat spricht? Wie soll er jemals wieder seiner Danjela, seinem eigenen Spiegelbild vor die Augen treten?


  „Ich kann dich beruhigen“, hört er über die Muschel gebeugt die Stimme der Verführung, „so geht es allen beim ersten Mal! Ihr kommt als Engel und geht als Teufel. Mach dir keine Sorgen. Das vergeht, und mit der Zeit bleibt nur mehr der Teufel übrig und hat seinen Spaß. Du kannst jederzeit wieder kommen, das sollst du wissen. Vor mir brauchst du dich nicht rechtfertigen! Ich lass dich jetzt allein, dann ist das mit dem Gehen für dich nicht so unangenehm. Mach’s gut! Übrigens, das war auch für mich eine schöne Nacht!“


  Der Metzger traut seinen Ohren nicht, am liebsten würde er schreien, um zu erwachen, wenn das mit dem Erwachen nicht schon erledigt wäre. „Ich leb in einem Albtraum“, denkt er, und während dem Häuferl Elend auf dem Klo zum Weinen ist, verlässt lächelnd und aufrecht die Dame mit dem Künstlernamen Dominique Nemesis ihr Zimmer und beschließt, heute noch für einen Unfall zu sorgen.


  


  Der Metzger zieht wie ein gehetztes Wild seine Kleidung an, der Hochzeitsanzug schmerzt an seiner Brust und flüstert mit der Stimme seines Vater: Du bist auch nur ein Mann. Wer ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein. Ja, verurteilt hat er seinen Erzeuger, und jetzt windet er sich verbrüdert im väterlichen Kleid. Wie er gedankenverloren auf den Ausgang der Villa zusteuert, ruft ihm eine neue Dame am Empfang hinterher:


  „Sind Sie Herr Metzger aus dem Rosenzimmer?“


  „Ja!“, gibt der Willibald kurz von sich.


  Dezent versorgt sie ihn mit dem Hinweis:


  „Bezahlen können Sie bei mir!“


  Dann ist der Willibald froh über die bereits erfolgte Magenentleerung. Die Summe ist von solch gewaltiger Höhe, dass sich die neue Dame am Empfang in Gegenwart des völlig erblassten Kunden zu einer Erklärung genötigt fühlt:


  „Naja, Sie waren ja immerhin die ganze Nacht im Rosenzimmer, unserer teuersten Luxussuite, inklusive einer Flasche Champagner, einmal Frankfurter mit Kren und Gebäck und einer Bouteille Rotwein. Sie können natürlich mit Kreditkarte zahlen!“


  Wie sonst, denkt sich der Metzger.


  Ab nun wird also dank dieser Kreditkartenabrechnung auch ganz offiziell der Besuch in der Villa Orchidee untrennbar mit dem Leben des Willibald Adrian Metzger verbunden bleiben. Und wer meint, Bankgeheimnisse wären auch wirklich Geheimnisse, möge sich von dieser Tiefschlafphase genüsslich in die nächste träumen.


  


  Entleert auf allen Ebenen, seelisch, magentechnisch und finanziell, begibt sich der Willibald auf dem Rücksitz eines Taxis in Richtung Heimat, zu keiner weiteren Äußerung als der Angabe seiner Heimadresse fähig.


  Erst der Zeitungskolporteur an einer roten Ampel reißt den Metzger, durch das deutliche Präsentieren der aktuellen Schlagzeile, aus seiner Lethargie. „Geben S’ mir eine!“


  Kicker Saurias SKANDAL!


  Darunter etwas kleiner gedruckt die Meldungsreihe:


  Rassistischer Owuso-Mord – Meistertitel ade, Erzrivale SK Athletik Süd Tabellenerster – Johann König schwer angeschlagen


  „Solche Schweine!“, hört der Metzger vom Taxifahrer, als dieser durch den Rückspiegel die Schlagzeile der aufgeschlagenen Zeitung liest, während er selbst jene reißerisch verfasste Geschichte überfliegt, die er ohnedies bereits kennt. Kreuzberger vergiftet Owuso durch Mithilfe aus Ultras-Kreisen …


  


  Daheim angekommen, geht er trotz heftiger Kopfschmerzen mit Edgar um den Häuserblock, füttert ihn, übergibt sich abermals und legt sich zusammengekauert bei heruntergelassenen Jalousien in sein Bett. Kaum dass er eingeschlafen ist, läutet sein Telefon.


  „Bist du gut nachhause gekommen?“


  Das gibt es nicht. Der Metzger kann es nicht glauben und kann nicht mehr davon. Seine oft unter Schweißausbrüchen geträumte Episode des Davonlaufenwollens vor bedrohlicher, sich nähernder Gefahr und des trotzdem Nicht-vom-Fleck-Kommens, hat es bis in die Realität geschafft.


  „Woher haben Sie die Nummer und warum rufen Sie an?“,


  versucht der Metzger wenigsten verbal den Schritt zurück in die Vergangenheit und denkt sich noch, und wo bleibt jetzt bitte die Trennung zwischen privat und Kundschaft?


  „Man kann Dinge nicht ungeschehen machen, Willibald!“, wird er zurück in die Gegenwart katapultiert, „du wolltest von mir wissen, was ich mit Kwabena Owuso hatte. Gezeigt hab ich es dir ja schon, aber ich denke, wir sollten wirklich auch noch reden. Am besten bald. Hast du die Zeitung schon gelesen? Gehen wir doch auf einen Kaffee oder einfach nur spazieren!“


  Der Metzger hat seine Lektion bezüglich einsamer Verabredungen mit Unbekannten im vergangenen Winter am Ufer des Baggerteiches gelernt und wird vorsichtig. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass ihn nach dieser Nacht die unbeweisbare Gewissheit erfüllt, die Besucherin der Spielergarderobe und seiner Werkstatt gefunden zu haben. Umso mehr jucken ihn da klarerweise auch die Neugierde und die Frage nach dem Warum.


  „Gehen wir spazieren, dort wo viele Leute sind und wir trotzdem reden können. Im vorderen Park beim Kurschloss.“


  So groß ist der Park, dass er als die größte Grünfläche der Stadt zu stundenlangen, weitläufigen Spaziergängen einlädt. Vor allem hinter dem Schloss. Im vorderen, eher kleinen Gartenbereich allerdings, einem Meer aus Rosen und Buchsbäumen, tummeln sich vor allem im Frühling die Menschen und streiten um die Sitzgelegenheiten. Wenn es ein prächtiges Davor gibt, reicht das ja so manchem, um gar nicht mehr dahinter blicken zu wollen.


  „Ich werde da sein“, bestätigt die Gegenseite den Vorschlag, und die beiden vereinbaren einen Termin am Nachmittag.
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  Er hat sie nochmals angerufen. Sie solle sich keinen Stress machen wegen dieses Herrn, der könne absolut nichts in der Hand haben. Dann hörte sie endlich das, worauf sie schon so lange gewartet hat: Die beiden Podinskys wären heute noch zu ihr unterwegs, aber weil sie so verlässlich und vertrauenswürdig gearbeitet hätte, würde er ihr gerne auch noch eine zusätzliche Überraschung bereiten wollen. Heute Nachmittag.


  Ja, er hat Anstand, zumindest was Abmachungen betrifft, und er äußert seine Dankbarkeit. Kein Wunder, da gibt es ja auch ausreichend Grund, gerade was die ganze Owuso-Angelegenheit betrifft.


  Alles hat sich erfüllt, beinah, nur die Krönung fehlt noch. Die ist allerdings nur eine Frage der Zeit, und das weiß er, ihr Auftraggeber. Unglaublich, wie leicht die Menschen zu steuern sind, wenn der Plan stimmt, und sein Plan war brillant, schon von Anfang an, beginnend mit der Verpflichtung eines neuen Einsergoalis, eines Afrikaners. Wie genial, der Ausländerfeindlichkeit so einen Affen vorzusetzen, der noch dazu mit seinem Geturne zwischen den Torstangen weitaus begnadeter war als sein Kontrahent. Aus dem Inneren der Saurias-Kreise durch das Säen von Neid und Zwietracht den Weg ebnen, hat er gesagt, das wäre die Strategie. Der Rest war ein Kinderspiel. Das Manipulieren und Benutzen der Ultras-Idioten und das Hinterlegen überzeugender Beweise zwecks polizeilicher Orientierungshilfe.


  Die Welt des Johann König hat sich vor dessen eigenen Augen zerschlagen, aus sich selbst heraus. Wie vollkommen.


  Nur dieser Restaurator passt nicht ganz ins Konzept.


  Nachmittag also, hat er gesagt.


  Das trifft sich gut, die endgültige Sorgenbeseitigung geht somit in zweierlei Hinsicht Hand in Hand: Beides wird sich heute erledigen, sowohl der Metzger als auch die Podinskys samt lukrativer Beigaben. Sie hat die beiden Treffpunkte so organisiert, dass sie räumlich unmittelbar in der Nähe liegen, sich aber zeitlich nicht im Weg stehen.


  


  Am Nachmittag steigt sie in ihren Wagen, zufrieden und richtiggehend euphorisch. Der Schalldämpfer ist auf die Waffe geschraubt, und es ist ihr egal, dass es danach garantiert nicht nach Unfall aussehen wird. Kein Zusammenhang würde sich herstellen lassen, zwischen der Leiche im Kurpark und dem vorangegangenen Bordellbesuch. Ganz abgesehen davon, dass Ermittlungen, die zur Villa Orchidee führen, bisher immer durch die enormen Ängste hochkalibriger Stammkunden aus führenden Polizei- und Regierungskreisen im Keim erstickt wurden.


  Sie genießt die Fahrt durch die Stadt, der Frühling streift beschwingt ihr Gemüt und erfüllt sie mit einer dermaßen sorglosen Leichtigkeit, es könnte mir beinah einfallen, mich zu verlieben, geht es ihr durch den Kopf. So ein tollpatschiger Mann könnte ihr vielleicht ganz gut gefallen. Alles andere als perfekt müsste er sein, ein Mann zum Anlehnen, durchaus vom Typ des zum Tod verurteilten Metzger.


  Auf dem Gehsteig schlendern verliebte Paare durch die schon wärmende Sonne, und als hinter den Häuserzeilen die ersten Grünflächen auftauchen, gesellen sich zu den Pärchen auch Mütter mit ihren Kindern, Pensionisten auf dem Weg zum alteingesessenen Stammplatz auf der Parkbank und Einsame an der Leine ihres bis zur Vermenschlichung entwürdigten Vierbeiners.


  Bevor sie aussteigt, steckt sie den kleinen Revoler in die Tasche ihrer wattierten Jacke, die trotz des Schalldämpfers äußerlich keine Spur von ihrem tödlichen Inhalt erahnen lässt, und macht sich auf den Weg in den Park.
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  Dann sieht sie ihn.


  Gut sieht er aus, so im Alltagsgewand. Ganz anders als mit dieser für die Villa Orchidee typischen Verkleidung.


  Mit hochgeschlagenem Kragen schlendert er direkt auf sie zu und begrüßt sie mit kaum sichtbarer Zuwendung. Als würde er sich ihrer schämen!


  Das hasst sie an ihrem Beruf am meisten, diesen ständigen Verrat. Dieses Übermaß an Intimität und gleichzeitigem Zurückgestoßen-Werden, dieses Leben im Verborgenen. Da schüttet ihr so mancher der emotional verkümmerten Kunden das Herz aus, wie er es in der Öffentlichkeit niemals wagen würde, und dann ist sie derselben Person außerhalb der Mauern ihrer Berufsstätte nicht einmal einen Gruß wert.


  Eigentlich kennt sie niemanden, zu dem sie ein Verhältnis pflegt, für das die Bezeichnung „guter Bekannter“ oder gar „Freund“ zuträfe, wird ihr bewusst. Weder beruflich und schon gar nicht privat. Vielleicht sollte sie sich doch beizeiten ein Kind zulegen, nichts ginge leichter, vielleicht wäre diese Form der Zweisamkeit eine Lösung.


  Was sie jedenfalls am allerwenigsten braucht, ist, so wie jetzt, neben einem Mann an unverblümt und rücksichtslos glücklichen Menschen vorbeizuschlendern, neben einem Mann, der ihr gegenüber, offenkundig vor aller Augen, seine ganze Gleichgültigkeit zum Ausdruck bringt. Eigentlich hätte sie sich erwartet, dass das hier nur ein Treffpunkt sei, er ihr anbiete, irgendwo einzukehren oder zumindest seinen Wagen aufzusuchen. Immerhin geht es ja um keine Kleinigkeit.


  Es bleibt ihr also nichts anders übrig, als selbst in die Offensive zu gehen:


  „Lass uns in meinem Wagen reden! Er steht auf dem hinteren Besucherparkplatz!“


  Wortlos gehen sie zum Auto, immer wieder dreht er sich um, als würde er nach jemandem Ausschau halten, als hätte er Sorge, erkannt zu werden.


  Beinah synchron steigen sie ein, jeder auf seiner Seite, und nehmen auf den Ledersitzen Platz. Durch die getönten Scheiben legt sich ein gedämpftes Licht auf die menschenleere Umgebung und erzeugt mit der Vielzahl der leeren, abgestellten Autos ein Paradoxon der Stille.


  Nach einiger Zeit wendet sie sich zu ihm, und völlig unvermutet durchströmt sie ein erlösendes Gefühl in der Gewissheit eines bevorstehenden Sterbens.


  Mit einem befreiten Lächeln sieht sie in seine traurigen Augen und hält kurz inne, ein zärtlicher Gedanke an ihren Bruder durchströmt sie, dann durchschneidet dieser dumpfe Knall die Stille im Wagen.
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  Mit dem Vorhaben, in seinem antiken Bettgestell gedankenleer im Schlaf Zuflucht zu suchen, ist es für den Willibald vorbei.


  Nach einer ausführlichen Dusche kämpft er erfolgreich gegen den Drang, ins Spital zu fahren. Zu stark drückt ihn das schlechte Gewissen. Allein die Vorstellung, er würde sich am Bettrand seiner Danjela niederlassen und ihre Hand nehmen, erfüllt ihn mit einer derartigen Selbstverachtung, da wird ein Besuch unvorstellbar.


  Niedergeschlagen und seelisch k. o. lässt er sich auf seinem Chesterfieldsofa nieder, dessen hohe Lehne ihm den Eindruck seiner Kleinheit auch optisch unterstreicht, und gedenkt, hier ohne Regung die zermürbende Wartezeit bis zum Nachmittag zu überbrücken.


  Edgar gesellt sich zu ihm und breitet sich auf Tuchfühlung vertrauensselig neben dem Metzger aus.


  „Wenn dieser treue Lebensgefährte der Danjela Djurkovic nur wüsste“, denkt sich der Metzger und wird nun derart von seinem miesen Gefühl in Beschlag genommen, dass er sich schämt, den Hund zu berühren.


  Abermals läutet das Telefon:


  „Hast du schon die Zeitung gelesen?“, dröhnt es stolz aus dem Hörer, und Eduard Pospischill muss lange warten, bis er eine Antwort erhält.


  „Und! Steht da was Neues drinnen?“, antwortet der Metzger gereizt.


  Das wollte der Kommissar natürlich nicht hören und reagiert etwas eingeschnappt.


  „Willibald, was ist los? Bist du nicht froh, dass der Fall erledigt ist? Die Saurias können zusperren, genauso wie die Ultras. Das wird dem ganzen rechtsradikalen Haufen in der Fußballszene eine Lehre sein. Oberst Jung hat mir zugesichert, alle Geschütze aufzufahren und, pass auf, jetzt kommt’s: Danjela wird auf Kosten der Kicker jede erdenkliche Unterstützung bekommen!“


  „Ich muss mich wiederholen. Sag mir was Neues, Herr Kommissar. Sind eigentlich noch Wachen im Spital?“


  „Wozu?“, Eduard Pospischill wird nun zusehends unwirscher, „wir haben alles getan, um den Fall schnell abzuschließen, wo ist dein Problem?“


  Jetzt reicht’s dem Metzger, der nun die Gelegenheit wahrnimmt, um eine Ladung Frust loswerden zu können.


  „Das ist genau mein Problem. Dass du’s gar nicht erwarten kannst, diesen Fall zu den Akten legen zu können.


  Ich hör von dir keine Ansage über die Aktion in meiner Werkstatt, da weißt du nichts und trotzdem ist die Angelegenheit für dich erledigt – trotz dieser Wissenslücken!“


  Es folgt ein tiefer, wutentbrannter Atemzug. „Und trotz dieser Wissenslücken brichst du die Bewachung der Danjela ab?


  Dir reicht die Erklärung, die du eh schon seit Tagen als naheliegendste Lösung vor dir auf dem Tablett hast und die der Kreuzberger-Selbstmord mit offenbar schriftlichem Geständnis nun für jeden Idioten niet- und nagelfest macht.


  Da bräuchte sich nur herausstellen, dass der Kreuzberger das Fläschchen gar nicht selbst in den Spind gestellt hat, und deine ganze Theorie stürzt dank der zusätzlichen Aussageverweigerung von Georg Schneider zusammen wie ein Kartenhaus!


  Und was heißt überhaupt, du hättest alles getan? Wer hat dir denn die Rutsche in die Alte Mühle und zur Schneider-Apotheke gelegt, das war übrigens keine ermittlungstechnische Großleistung, oder wer hat dir den Werner Blaha serviert? Und jetzt spielst du dich auf. Diese Hilfe von mir nimmst du dankend an, aber meine Sorge über die beiden Vorfälle in der Garderobe und meiner Werkstatt ignorierst du eiskalt. Und nur weil dir meine berechtigten Zweifel auf die Nerven gehen, rührst du dich dann eine Woche lang nicht? Was bist du für ein Freund, Eduard? Wie oft warst du oder die Trixi übrigens bei der Danjela, seit sie im Spital liegt, wie oft?“


  Mittlerweile brüllt er, der Metzger, wie er das braucht:


  „Und wie oft hast du mir zu erkennen gegeben, wie du das am Anfang ja so inbrünstig versprochen hast, dass du immer da bist, wenn ich was brauch?


  Gebraucht hab ich ohnedies nichts von dir, bis auf ein offenes Ohr und ein aufgeschlossenes Herz. Aber dafür geht es dir viel zu sehr um dich und deine jämmerliche Angst vor deinem Oberst, als dass du einmal auch dein Hirn und etwas Kritikfähigkeit einsetzt!“


  Am andern Ende der Leitung ist ein Schweigen ausgebrochen, was soll der Pospischill dem auch entgegenhalten. Nach einiger Zeit ringt er sich zögernd ein paar Worte ab.


  „Und wie geht es jetzt weiter, Willibald?“


  Der Metzger weiß selbst keine Antwort. Was soll er dem Pospischill, der ihn im Grunde völlig allein gelassen hat, nun vorschlagen?


  Manchmal ist es ein Segen, wenn die Emotion spontaner reagiert als der Geist:


  „Hast du am Nachmittag Zeit?“, überholt er sich selbst, worauf der Pospischill, verwundert und auch erleichtert über den plötzlichen Schwenk, meint:


  „Gerne!“, in Erwartung einer freundschaftlichen, versöhnlichen Zusammenkunft. Manchmal ist es eben auch kein Segen, wenn die Emotion spontaner reagiert als der Geist.


  „Ich bräuchte dich als Zuschauer. Muss jemanden treffen, dem ich nicht ganz trau, und wäre dir dankbar, wenn du mich im vorderen Kurpark nur beobachtest!“


  „Das versteh ich nicht ganz!“, stammelt der Kommissar, worauf der Metzger „Musst du auch nicht!“ erwidert und nach Bekanntgabe der Zeit auflegt.


  Zumindest was die Zusammenkunft am Nachmittag betrifft, hat der Metzger nun ein sichereres Gefühl und versinkt zurück in seine Djurkovic-Betäubtheit, zu der sich ein höchst unbefriedigender Halbschlaf mit ständiger Augenaufschlagunterbrechung zwecks zeitlicher Orientierung an der großen präzisen Bodenstanduhr aus ebonisiertem Obstbaum gegenüber von seinem Sofa gesellt.


  Unbeirrbar folgt der Zeiger seinem monotonen Lauf, was sich in diesem Fall als großes Geschenk erweist, denn schon lange ist die Zeit für den Willibald Adrian nicht mehr mit einer derartigen Zähigkeit verstrichen wie während dieser Stunden.


  Dann ist es soweit, und mit gesenktem Haupt und hochgeschlagenem Jackettkragen, so als könnte ihm jeder ansehen, wo er trotz im Koma liegender Geliebter die letzte Nacht verbracht hat, macht er sich auf den Weg. Zu Fuß.


  


  Im Kurpark angelangt, wartet schon der Kommissar und winkt ihm von Weitem zu, was den Willibald natürlich ärgert, denn unter beobachten hat er etwas anderes verstanden. Dass das ein Polizist von selber gneißt, ist natürlich zu viel verlangt, denkt sich der Metzger und geht, anstelle auf den Pospischill zu, kopfschüttelnd von ihm weg. Jetzt müsste er es kapieren, lispelt er vor sich hin und macht sich inmitten der Vielzahl scheinbar zeitlos herumschlendernder, verliebter Pärchen auf die Suche nach seiner Verabredung.
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  Eduard Pospischill fühlt sich richtig mies, seit ihm der Metzger so unverblümt die Wahrheit ins Gesicht geschmettert hat. Das soll er ihm aber einmal zeigen, der Willibald Adrian, wie man als unter Druck gesetzter Ermittler so mir nichts dir nichts handfeste Beweise links liegen lässt, nur weil ein verständlicherweise aufgekratzter Freund Gespenster sieht.


  So wie offenbar auch jetzt. Seit geraumer Zeit läuft der Metzger nervös kreuz und quer durch den Kurpark, setzt sich zwischendurch hin, wenn sich die seltene Gelegenheit einer freien Parkbank bietet, blickt nervös um sich und wirkt wie ein gehetztes Tier.


  Plötzlich spricht den Metzger eine Frau an. Auffällig adrett gekleidet und einen Kopf größer als er. Der Metzger verhält sich distanziert und erweckt den Anschein, als wäre ihm dieses Treffen gar nicht recht, tritt von einem Fuß auf den anderen und blickt sich weiter suchend um.


  Dann wird es für den Pospischill schwer, sich zu konzentrieren. Aus dem Hintergrund, dort, wo ein großer Bogen unterhalb des Schlosses zum hinteren, bei Weitem größeren und eigentlichen Teil des Parks führt, hört er einen lauter werdenden, aufgeregten Ruf:


  „Polizei, Polizei!“


  Er dreht sich um, sieht einen älteren, hilflos herumlaufenden Herrn und weiß, dass er den Willibald nun einmal mehr enttäuschen muss. Hier geht die Dienstverpflichtung vor.


  Zielstrebig geht er auf den verzweifelten Mann zu, um den sich eine Traube tatenlos gaffender Menschen zu versammeln beginnt, und meint: „Was ist denn los, mein Herr? Kommissar Pospischill ist mein Name.“


  „Kommen Sie schnell, kommen Sie. Ich muss Ihnen etwas Schreckliches zeigen!“


  Der Metzger kann es nicht fassen. Eduard Pospischill ist dabei, sich in Richtung des hinteren Kurparks davonzumachen. Das darf doch nicht wahr sein. Jetzt straft ihn schon der Zufall mit barbarischer Härte und dann auch noch das.


  Aufgeregt und beinah neurotisch hört er neben sich, während sie zupfend an seinem Ärmel zieht, die aufdringliche, der knarrenden Tabernakelschranktür ähnelnde Stimme von Ingeborg Joachim. „Jetzt kommen Sie, kommen Sie doch. Der Otto, der Otto ist nur schnell aufs WC ins Kurrestaurant gegangen. Wir überraschen ihn jetzt. Der wird sich freuen, Sie zu sehen, Herr Metzger!“


  „Ich kann beim besten Willen nicht, Frau Joachim!“


  „Nur kurz. Immerhin sind Sie samt Ihrer Werkstatt ja der Grund für dieses kleine Frühlingswunder!“


  Großes Frühlingswunder, denkt sich der Metzger, reißt forsch seinen Ärmel los, unterlegt von den Worten „Nicht böse sein!“, und stürmt in Erwartung der kurz bevorstehenden eigenen Verabredung dem Pospischill, der bereits im großen Torbogen verschwunden ist, hinterher, zwecks Mitteilung, wie dringend er ihn hier vorne, zwischen Rosenbeeten und Liebespaaren, bräuchte.


  Und wie er schließlich selbst keuchend den Durchgang hinter sich hat, ist der Kommissar schon beinah aus der Anlage hinaus.


  „Pospischill!“, entkommt es dem Metzger lauthals.


  Zu leise für einen aufgebrachten Polizisten, der ganz in seinem Element den Bürgern zu Diensten eilt.


  Erst auf dem Parkplatz hat er ihn endlich eingeholt und wird von Eduard Pospischill keine Rechtfertigung mehr einfordern.


  Durch die offene Beifahrertür eines sichtbar teuren Sportwagens blickt er in die leeren Augen einer leider viel zu guten alten Bekannten, obwohl alt ist sie nicht geworden.


  Die wird mir, nachdem sie es mir wahrscheinlich schon gezeigt hat, nun nicht auch noch zusätzlich erklären können, was sie privat mit Kwabena Owuso getrieben hat, geht es dem Metzger durch den Kopf,


  Dass aber gerade das bevorstehende Treffen dazu gedacht war, dem Metzger nicht zu erklären, sondern erstmals wirklich zu demonstrieren, was die Frau mit dem Künstlernamen Dominique Nemesis mit Kwabena Owuso tatsächlich gemacht hat, davon wird der Metzger nun genauso wenig erfahren wie von dem absolut keuschen und teuersten Schäferstündchen seines Lebens im Rosenzimmer der Villa Orchidee. Wenn das nur allen Männern vergönnt wäre, so eine Lüge mit dem bleibenden Irrglauben eigener Verfehlung und der dadurch ausgelösten zurückhaltenden Wirkung verborgener Reue – den Frauen bliebe viel erspart.


  „Habe ich diese Leiche vielleicht auch dir zu verdanken?“, meint der Pospischill scherzhaft mit hochgezogener Augenbraue, sozusagen als plumper Versöhnungsversuch, nichts ahnend, wie sehr er damit ins Schwarze trifft.


  „Mir tut das leid, unser Zerwürfnis, Willibald, wirklich. Darüber müssen wir noch ausführlich reden, jetzt geht’s halt schlecht. Bräuchtest du mich noch vorne, gell?“


  „Nein, nein, das schaff ich schon allein!“, antwortet der Metzger und wird wohl ein weiteres Geheimnis durch sein Leben tragen müssen. Es wird nicht das Letzte sein.


  


  Ingeborg Joachim und Otto Weinstadler ziehen wieder eingehängt ihre verträumten Runden zwischen Buchsbaumhecken und Rosenbeeten und werden trotz angestrengter Aufmerksamkeit den Metzger nicht mehr finden, denn der hat sich gleich vom hinteren Parkplatz aus auf den Weg ins Spital gemacht, so, als wäre die Hälfte seiner unkeuschen Last verschwunden, was ja auch irgendwie stimmt, und mit dieser zurückgebliebenen halben Portion seines Schamgefühls traut er sich schon wieder eher, vor seine Danjela zu treten.


  


  Der Spaziergang tut dem Metzger jetzt ganz gut, obwohl er ja zuvor schon zum Kurpark marschiert war, da empfand er nur jeden Schritt wie einen Bußgang. Jetzt aber fühlt sich der Willibald Adrian trotz des grauenhaften Anblicks zuvor irgendwie erleichtert. Das wird allerdings nicht lange halten.


  Denn während er so schlendert, meldet sich ein schrecklicher Gedanke.


  Wenn nun seit der Pospischill-Fallauflösung wirklich keine Wache vor Danjelas Zimmer steht, er selbst sich nur bis etwa fünf Uhr bei der, seiner Auffassung nach garantierten Verfasserin des Werkstattdrohung aufgehalten hat, und diese bis vor kurzem noch am Leben war – dann war Danjela Djurkovic eigentlich ziemlich lange unbeaufsichtigt.


  Dazu gesellt sich augenblicklich die Einsicht, dass ihm dieser Gedanke ja bereits beim Telefonat mit Eduard Pospischill und der Information über den Wachabzug hätte kommen können. Folglich hätte er sich umgehend selbst ins Spital begeben müssen, unabhängig von allen egoistischen Selbstmitleidsergüssen.


  Jetzt kann man es nicht mehr als Schlendern bezeichnen, was der Metzger auf den Asphalt legt. Nach einer langen, panisch absolvierten Laufstrecke springt der Metzger ins nächste Taxi und könnte aus der Haut fahren in Anbetracht der kontrollierten, verkehrsgerechten Fahrweise des Lenkers, auf die sich seine missmutige Raunzerei „Geht das nicht etwas schneller!“ nicht unbedingt beschleunigend auswirkt.


  Endlich angelangt, lässt sich der gehetzte Metzger nicht herausgeben, beschenkt somit den durchaus gehässigen Taxler unverdienterweise mit einer erheblichen Summe Trinkgeld, schlägt dafür so wuchtig die Beifahrertür zu, dass es den am Rückspiegel baumelnden Vanilleduftbaum entwurzelt und dieser in den offenen Aschenbecher stürzt, und stürmt einmal mehr sorgenvoll ins Spital.


  Vor der Zimmertür hält er keuchend an und klopft, so wie immer. Diesmal würde es jedoch keine Antwort geben, selbst wenn die Möglichkeit dazu bestünde.


  Vorsichtig öffnet Willibad Adrian Metzger die Tür.


  Das Bett ist frisch überzogen, faltenlos glatt gestrichen, ohne Namensschild, ohne Danjela.
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  Eduard Pospischill steht einmal mehr vor einer scheinbar klaren Angelegenheit. Niemals wird er begreifen können, warum Menschen, denen noch der Großteil des Lebens bevorsteht, frühzeitig den Beschluss fassen, dieses durch die eigene Hand zu verkürzen. Selten noch hat er so eine schöne Tote gesehen, und obwohl der einsetzende Verfall bereits seine süßliche Duftmarke hinterlässt, ist das Innere des Wagens erfüllt von einem Aroma der Leidenschaft und Sinnlichkeit. Diese Frau hätte noch alles haben können, geht es dem Pospischill durch den Kopf.


  Durch den Kopf ist auch die Kugel der auf Boden liegenden schallgedämpften Pistole gegangen, vom Kinn aufwärts, durch das Autodach. Sie wollte scheinbar keinen Lärm machen.


  Obwohl, wie soll man im Nachhinein herausfinden, was im Kopf eines Selbstmörder vor sich geht?


  Bei Mord gelingt es eventuell aus dem Hirn eines dingfest gemachten Mörders zumindest ein Motiv herausbekommen, eine Absicht, eine Erklärung des Ablaufs, einen kleinen Einblick in die Welt des Geistes und der Psyche. Ein Selbstmörder, Täter und Opfer zugleich, hinterlässt nur Fragen und Schuldgefühle, so ausführlich kann der Abschiedsbrief, wenn vorhanden, gar nicht sein, hinterlässt, ohne es vielleicht zu beabsichtigen, den ewigen Vorwurf: Hättet ihr nur besser auf mich achtgegeben, hättet ihr euch nur ein wenig mehr um mich gekümmert, euch mehr für mich interessiert. Ein unerträgliches Erbe.


  In diesem Fall ist aber kein Abschiedbrief zu finden. Sie hat nichts hinterlegt außer sich selbst.


  Keine letzten Worte, kein Ausweis, keine Geldbörse, kein persönlicher Gegenstand – Hosentaschen, Jackentaschen alle leer. Nichts hat sie mitgenommen zu ihrer letzen Ausfahrt, als wenn es ihr beim Sterben nur um sich selbst gegangen wäre. Kein Freitod also im Sinne von: Jetzt schaut einmal wie ihr damit leben könnt, ihr Schweine. Nichts.


  Für so viel Zurückgezogenheit erscheint dem Pospischill der gewählte Ort zwar eher ungewöhnlich, nur, was ist schon gewöhnlich, wenn es um Selbstmord geht und, wie gesagt, wie soll man im Nachhinein herausfinden, was im Kopf eines Selbstmörders vorgegangen ist?


  Ganz abgesehen davon, wie viele Morde perfekt getarnt als Selbstmorde in die Geschichte eingegangen sind, das will er gar nicht wissen, der Pospischill. Er will momentan im Grunde nur noch seine Ruhe.


  


  Sollen ihm die Menschen doch alle gestohlen bleiben mit ihren ständigen Kleinkriegen untereinander und mit sich selbst. Mitleid hat er keines, der Kommissar, wer das mit dem Sterben gar nicht erwarten kann, soll sich ruhig selbst zur Hölle schicken, bevor er den anderen das Leben zur Hölle macht.


  Besser ein freiwilliger Toter als ein unfreiwillig Lebender, die sind überhaupt die Schlimmsten, die ewigen Miesmacher, Nörgler und Schattenmacher. Das Erschütternde ist: Diese unfreiwillig Lebenden gibt es vermehrt dort, wo sich die Mehrzahl der Menschen dieses Planeten hinwünscht. Je größer der Wohlstand, desto größer die Überheblichkeit gegenüber dem eigenen Dasein. Kein Bewohner der ärmsten Regionen dieser Welt jammert auf dem kilometerlangen Weg zur nächsten Wasserstelle so unaufhörlich wie der Wohlstandsverwahrloste im Stau auf dem Weg in den Urlaub, beim Anstellen an der Kasse während des Sommerschlussverkaufs, in der endlosen Reihe des Büffets der Firmenweihnachtsfeier.


  Wer das Leben nicht schätzt, soll sich vertschüssen, und wie dann endlich die beiden Streifenwagen eingetroffen sind, macht das auch der Pospischill und geht nachhause mit dem festen Vorsatz, sich heute Abend seine Trixi Matuschek zu schnappen, sie zum Essen auszuführen und ihr anschließend zu zeigen, warum sie auch noch Pospischill heißt.
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  Panisch wirft der Metzger die Tür zu und läuft zum Schwesternzimmer:


  „Wo ist Frau Djurkovic? Was ist passiert?“


  Eine korpulente Schwester erhebt sich mit weichem Blick, meint freundlich „Kommen Sie!“, hakt sich beim völlig erbleichten Willibald Adrian ein und führt ihn über den Gang in ein weiter hinten gelegenes Zimmer.


  „So was haben wir noch selten erlebt. Um etwa drei Uhr nachts sind bei ihr erhöhte Herzaktivitäten registriert worden. Es gibt kein Rezept und kein Gesetz für das Aufwachen aus dem Koma. Manche schreien und brauchen Tage, bis sie geistig wieder ganz in der Gegenwart sind, manche kommen auch nie zurück, und manche erledigen alles in einem aufgewühlten Schlaf. Wir erkennen das am Herzschlag und den heftigen Pupillenbewegungen.


  Wir haben sie sofort zur intensiveren Beobachtung in das Aufwachzimmer verlegt und dann bei Ihnen zuhause angerufen, mitten in der Nacht, zeitig am Morgen und kurz nach Mittag!“ Etwas schulmeisternd wird ihr Blick, dem auch ebensolche Worte folgen.


  „Sie sollten sich ein Handy zulegen!“


  Dann setzt sie fort:


  „Vor einer Stunde hat sie zum ersten Mal die Augen geöffnet, und das Wunder ist: Sie hat sofort gesprochen!“


  „Was hat sie gesagt?“, der Metzger ist ganz aufgeregt.


  „Dass sie Hunger und Durst hat! Erstaunlich, oder? Wir konnten es selbst nicht glauben. Sie hat auch Ihren Namen genannt und gefragt, wo Sie sind, stellen Sie sich das vor. Ich würde vorschlagen, Sie gehen zu ihr und schauen, ob sie auch wirklich Ihr Gesicht erkennt! Dann wissen wir, wie es geistig um sie steht!“


  Den Metzger erfasst dieselbe Aufgeregtheit wie damals. Ein kleiner Junge an der Hand seines Vaters, kurz vor dem Eintreten ins Krankenzimmer zu seiner Mutter, in deren Armen ein kleines Schwesterchen liegen sollte. Das waren die schönsten Momente seines Lebens, der Anruf aus dem Spital, die gemeinsame Taxifahrt auf dem väterlichen Schoß und dieser kleine Augenblick vor dem Eintreten, erfüllt von der Gewissheit, nicht mehr allein sein zu müssen.


  Was danach folgte, blieb ihm als ewige Wunde eingraviert. Im Zimmer lagen weder Mutter noch Schwester. Die Mutter war verlegt, die Schwester zurückgeholt worden, zu den Engeln, wie die Hebamme es damals dem kleinen Willibald erklärte, denn der Vater fand keine Worte mehr. Nur wenige Stunden waren ihr genug gewesen auf dieser Welt. Genug, um der zurückgelassenen Familie auf immer und ewig in Erinnerung zu bleiben.


  Wie ein Bündel Brennholz fühlt er sich, der Metzger, denn er weiß nicht, ob ihn nun der Ofen oder die Axt erwartet, ob er entflammt wird oder wie einst gespalten.


  Er klopft, und ohne zu warten öffnet er die Tür, lauscht, tritt ein, geht langsam ans Bett und beugt sich über seine Danjela.


  Aus den Ritzen der Mullbinden betrachten ihn müde, aber wache Augen. Zögernd, so als müsse zuerst ein Schmerz überwunden werden, zieht sich der rissige Mund zu einem feinen Lächeln und gibt ein sanftes „Willibald!“ von sich.


  Dann weint er, der Metzger. Die ganze Anspannung der letzten Tage entlädt sich in einem Schwall an Tränen, ergießt sich über sein zerknittertes Hemd, als wäre es eine der durstigen Topfpflanzen in Danjelas Wohnung.


  Er weint und lacht zugleich, während leise von unten Danjelas Stimme an sein Ohr dringt.


  „Na, bist du geworden gesund? Globuli wirkt immer“, wodurch sich sein Tränenfluss allerdings nicht verringert.


  Diese Tränen werden Danjela in Zukunft mehr bedeuten als irgendeine Phrase, eine abgedroschene Liebesbekundung oder das Ausbleiben derselben.


  Und das müssen sehr ausgiebige Liebesbekundungen sein, denn so lange steht der Metzger wie ein Firmling vor dem Bett und hört nicht auf mit diesem Weinen. Wenn sie könnte, würde sie ihn jetzt umarmen, nur das kann sie leider nicht, die Danjela. Genauso wenig wie die Beine bewegen oder überhaupt den Körper.


  Willibald Adrian umfasst ihre Hand.


  „Was machst du bloß für Sachen!“


  Hinter ihm ist ein junger Arzt aufgetaucht:


  „Dr. Kundmann. Guten Tag. Na, Sie sind ja ein kleines Wunder, Frau Djurkovic. Da haben Sie Ihren Schutzengel gewaltig auf Trab gehalten. So einen hätte ich auch gern, das können Sie mir glauben. Das wird aber alles noch dauern, bis Sie wieder Kontrolle über Ihren Körper haben!“


  „Wird nix geben Globuli, dass ich wieder komm schnell auf die Beine, schätz ich?“


  „Den Humor haben Sie auf jeden Fall schon wieder, und mit dem geht dann alles gleich viel schneller.


  Könnte ich Sie draußen kurz sprechen, Herr Metzger?“


  Vor der Tür erhält der Metzger eine genaue Information über die Situation und die weiteren Vorhaben. Dr. Kundmann stellt sich als zuständiger Arzt vor, gibt seine Karte weiter mit der Anmerkung, falls Fragen oder Probleme auftauchen sollten, jederzeit, wobei das jederzeit eine betonte Wiederholung erfährt, erreichbar zu sein, und stößt auf Verwunderung.


  „Ich muss Ihnen schon sagen, so ein Bemühen und so viel Menschlichkeit von Seiten eines Arztes ist mir noch selten untergekommen!“


  „Das ist nicht der Rede wert, Herr Metzger, wir kriegen Frau Djurkovic wieder flott, Sie werden sehen!“


  Natürlich ist es nicht der Rede wert, wenn die Zusatzversicherung eines Patienten den Namen Johann König trägt. Wenn der Willibald wüsste, wie der Hase läuft, oder besser gesagt, welche Haken er schlägt, wenn es ums Thema Privatpatienten in öffentlichen Spitälern geht, wäre er gleich noch viel mehr verwundert.


  Schadet nicht, auch einmal der Nutznießer zu sein.


  Zurück im Zimmer, setzt er sich ans Bett und nimmt die Hand seiner Danjela:


  „Du hättest mir aber nicht gleich so einen Schrecken einjagen müssen, damit ich täglich bei dir vorbeischau!“


  „Was ausmachen mit Metzger is nix immer so leicht. Frau muss stellen ihren Mann, wenn weiß sie, was sie will!“


  Der Metzger beugt sich vor und drückt ihr einen lang anhaltenden Kuss auf die Stirn.


  Nach einigen stummen Minuten meint die Djurkovic:


  „Bin müde, muss schlafen. Machst du dir keine Sorgen mehr, Willibald, weil schaust du aus, als wenn du könntest auch große Portion Schlaf vertragen. Ab nachhause, kommst du wieder mit frischem Lachen ohne so große Ringe unter so kleine Augen!“


  Ja, er könnte Schlaf gebrauchen, der Metzger. Lange Zeit bleibt er noch am Bett der schlafenden Danjela Djurkovic sitzen und streichelt ihre Hand, ab und zu wacht sie kurz auf, schaut ihn an und lächelt.


  


  Wie sich der Metzger in den Abendstunden schließlich von der eigenen Müdigkeit übermannt vorsichtig erhebt, um seine Danjela nicht zu wecken, öffnet sie langsam die Augen und meint: „Na, hast du warten müssen auf mich nicht für Rest von deine Leben, Willibald!“, dann schläft sie weiter.


  Was der Mensch über den Menschen weiß, ist nur das Vorwort.
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  Die nächsten Tage sind erfüllt mit einer stetigen Besserung des Gesundheitszustandes und dem Studium der Saurias-Berichte in der Tageszeitung, die Danjela täglich mit dem Frühstück kredenzt wird. Genau so was hätte sie vermutet, meint die Djurkovic, absolut überzeugt von der Richtigkeit der Angaben, absolut verärgert über den bevorstehenden Meistertitel für den SK Athletik Süd. Kein Wort über die Parfümgeschichte, die Drohung und seine immer noch vorhandenen Zweifel kommt da dem Metzger über die Lippen, was immer die Frau mit dem Künstlernamen Dominique Nemesis auch für eine zwielichtige Rolle gespielt haben mag, mit diesem Auftritt ist es vorbei, redet er sich ein und sollte damit recht behalten. Als dann eines Tages auch die Abbildung Werner Blahas in der Reihe der handelnden oder eigentlich misshandelnden Personen auftaucht, steigen der Djurkovic Tränen der Wut in die Augen mit dem gleichzeitigen deutlich sichtbaren, trotzigen Kampf gegen sich selbst: Kein einziges Tröpfchen will sie wegen ihm vergießen. Weinen in Anbetracht eines solchen Unmenschen verbietet ihr der Stolz.


  Nur dem Metzger gegenüber gesteht sie mit einer kurzen Feststellung all ihre Verletztheit ein und spricht ihm gleichzeitig aus der Seele. „Ab morgen vorbei mit Zeitung lesen!“


  „Gut so!“, kommentiert der Metzger diese Entscheidung und kann sich zumindest die Meldung „Glaubst du wirklich, wir bekommen zu lesen, was tatsächlich hinter verschlossenen Türen passiert?“ nicht verkneifen. Danach wird die Owuso-Geschichte kaum noch ein Thema sein, es gibt ohnedies genug andere bedeutsame Dinge.


  Danjela Djurkovic darf mit Schonkost ihren Körper wieder auf die streng vom Metzger geforderte Gewichtszunahme vorbereiten, obwohl sie ja nichts lieber als etwas schlanker bleiben würde, aber davon weiß er zum Glück nichts, der Willibald.


  Dafür weiß er, dass den anfänglichen lieb gemeinten Vymetal- und Familie-Pospischill-Besucheranstürmen etwas Einhalt geboten werden muss, ganz abgesehen von dem plötzlichen Auftauchen diverser Bekannter und Kollegen aus Danjelas Arbeitsumfeld.


  Wobei einer der Vymetal-Besuche dem Metzger gar nicht ungelegen kam. Mit hochrotem Kopf und wild gestikulierenden Armbewegungen hat da Zusanne Vymetal draußen auf dem Gang wieder einmal eine Predigt über die Unsitten der Männer vom Stapel gelassen und diese Ausführungen eingehend am Beispiel ihres Ex-Walters erläutert. Worauf der Willibald endlich die Frage loswerden konnte. „Sag, hast du früher, wie du noch mit Walter beisammen warst, der Danjela von deinem Beziehungsschlamassel und diesen Nobelpuffausflügen erzählt?“


  Dieser „Villa Orchidee – Willibald fragen“-Eintrag im Djurkovic-Timer war dem Willibald nämlich nach wie vor ein Rätsel.


  Äußerst verwundert, als wäre diese Frage der Gipfelpunkt der Dummheit, hat die Vymetal den Metzger angesehen, sich vielsagend aufs Hirn gegriffen und ihm die zumindest ein wenig aufklärende Antwort gegeben:


  „Na, was glaubst du, worüber Frauen reden, Willibald? Über Schuhe, Kochrezepte und Teleshopping? Du wirst doch wohl nicht wirklich ernsthaft annehmen, dass ihr Männer die Einzigen seid, die sich beziehungstechnisch mit einer Flasche Bier in der Hand beim besten Kumpel ausheulen und über das andere Geschlecht herziehen wie die Bora über das Mittelmeer!“


  Und wie der Metzger, nachdem die Vymetal an diesem Tag endlich das Spital verlassen hatte, vorsichtig vor der Danjela die Bemerkung anbrachte, wie leid ihm die Zusanne Vymetal samt ihrer Kuransky-Geschichte doch täte, hat die Djurkovic auch noch das übrig gebliebene Fragezeichen beseitigt:


  „Wollt ich dich eh noch fragen vor Unfall, ob du findest als Mann, dass gehen ab und zu ins Puff genauso normal ist wie für Kuransky und Saurias-Spieler. Und hätt ich dich gebeten, zu schauen in Villa Orchidee, nur mit Gelübde für Keuschheit natürlich, spionieren wegen Saurias und Owuso, weil gibt es garantiert mehr zu hören in einschlägige Lokale!“


  „Und deshalb warst du in der Alten Mühle, oder, um mehr zu hören? Das mit den einschlägigen Lokalen lassen wir in Zukunft besser sein, Danjela, in mehrfacher Hinsicht!“, kommentierte der Metzger ihre Ausführungen mit strenger Miene, froh, dass über dieses Thema nun nicht mehr geredet werden muss.


  Dass das Reden überhaupt ein Grundproblem der Menschheit darstellt, zeigt sich dem Metzger und vor allem der Danjela dann auf höchst unangenehme Weise. Denn kurz nach seinem Djurkovic-Zustandsbericht an die Schulleitung erfolgen ein paar überraschende, gut gemeinte Besuche einiger Lehrer, deren Redseligkeit sich offenbar an der Dauer einer Unterrichtseinheit orientiert, mit ähnlich monologartigen Auswüchsen. Gut gemeint erweist sich einmal mehr als das Gegenteil von gut. Heilfroh ist er da über Danjelas plötzliche Verlegung in die beste Privatklinik der Stadt, dem eigentlichen Wirkungsbereich von Dr. Kundmann.


  Das Zimmer gleicht einer Suite, das Essen hat Haubenniveau und das Benehmen der Angestellten den Stil eines Fünf-Sterne-Ressorts. Mit Geld ist zwar alles möglich, lässt es sich aber nicht allen recht machen, denn nach wenigen Tagen schon begrüßt die Danjela den Willibald nicht mehr mit „Willkommen in Schlaraffenland“, sondern mit „Will ich nachhause!“


  Eindrucksvoll wird dieses Heimweh unterstrichen. „Ist alles so fremd, Patienten sind nicht gerade beste Gesprächspartner für kroatische Schulwartin und Zimmer zwar fein, aber nix gemütlich. Brauch ich nur mein Küchentischerl und Butterbrot für gutes Frühstück, eventuell samt hungriges Restaurator.“


  „Nachhause geht’s erst, wenn Sie topfit sind, Frau Djurkovic!“, lässt Dr. Kundmann seine Patientin wissen und hat ja keine Ahnung, wie dermaßen gesundheitsfördernd sich diese Feststellung auswirken wird.


  Zweimal täglich besucht der Metzger nun seine Danjela, während er in der Werkstatt zügig seiner Arbeit nachgeht. Der Tabernakelschrank ist mittlerweile ein längst vergessenes und picobello instand gesetztes Waisenkind und wird in Anbetracht des neu eingetroffenen Nussholz-Gründerzeit-Schreibtisches selbst von Edgar ignoriert, und der Spieltisch hat zumindest so viel Würde erhalten, um bei der Übergabe an Johann König dem Metzger kein Gefühl der Peinlichkeit aufzuzwängen.


  Doch gerade diese Übergabe scheint zu einer unlösbaren Aufgabe heranzuwachsen.
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  Selbst mehrfach hinterlassene Sprachmitteilungen sind kein Garant für einen Rückruf.


  Nun gibt es jene Idioten, die nach dem zehnten Besprechungsattentat einer Sprachbox noch immer nicht kapieren, dass der Angerufene und nicht Erreichbare für den Anrufer gar nicht mehr erreichbar sein will, und es gibt jene Idioten, die wen erreichen wollen, ohne Mitsenden der eigenen Nummer, nicht auf die Sprachbox sprechen und sich wundern, keinen Rückruf zu erhalten.


  Der Metzger zählt mittlerweile zu den Idioten der ersten Kategorie und eröffnet hier wohl eine neue Liga: Denn trotz bereits erhaltenen Geldes nicht auf den mehrfach unerreichbar zu Beliefernden zu pfeifen, ist schon eine besonders herausragende Leistung.


  Es gibt aber durchaus noch Möglichkeiten, dies zu übertreffen: Zum Beispiel durch ein persönliches Zuliefern ohne vorherige gelungene Kontaktaufnahme. Das gebietet dem Metzger einfach die Moral. Und genau die erfährt auf diesem Weg eine Lektion der anderen Art.


  Außerdem blockiert der Spieltisch samt den vier ausladenden barocken Stühlen die Werkstatt, ganz abgesehen von dem schlechten Gewissen, das den Metzger gegenüber Otto Weinstadler, der ja noch gar nichts von seinem Glück ahnt, plagt. Wie gesagt, zuerst muss alles gut über die Bühne gehen, dann erst ist Grund zur Freude, eine der beruflichen Grundsätze des Willibald. Und da gehört auch die Auslieferung des Spieltisches dazu.


  Petar Wollnar hilft mit geänderter Hose beim Einladen, wobei er sich die Bemerkung „Na, ob die Hose dazu gedacht ist!“ einfängt, und er sich zur ausnahmsweise grammatikalisch fehlerlosen Antwort „Die Hose ist nicht dazugedacht, die Hose ist echt!“ hinreißen lässt, für die der Metzger zwecks Behirnung allerdings ein Weilchen braucht.


  Und weil der Wollnar so in Redelaune ist, fragt er gleich:


  „Und, Anzug gut ausgeführt?“


  „Zu gut!“, meint der Metzger, wohl wissend, dass der Wollnar beruhigenderweise im Gegenzug diese Doppelbödigkeit nie überzuckern wird.


  


  Die Fahrt im Pritschenwagen führt in das neu errichtete Businessviertel inmitten der Stadt. Ja, Businessviertel wurde es getauft, weil sich offenbar durch die Wahl einer deutschen Bezeichnung, wie beispielsweise Geschäftsviertel, die Angst in den Reihen der einheimischen Bonzen breitmacht, die ausländischen Handelspartner könnten dort nicht hinfinden. So erklärt sich das zumindest der Metzger, denn die Vorstellung, so ein katastrophaler Kulturverlust könnte nur aufgrund des vergänglichen Diktats sprachlicher Mode verursacht worden sein, erscheint ihm zu primitiv.


  Wie so oft trügt er, der Schein!


  Besonders was die Dimension der Gebäude betrifft: Keineswegs lässt sich die Größe der Bauten mit der Größe der Insassen vergleichen. Je weiter oben, desto größer der Kleingeist. Hier war der Metzger noch nie, und irgendwie packt ihn in Bezug auf den bevorstehenden Besuch jetzt schon ein wenig die Neugierde, wie sich denn ein Aufenthalt in luftigen gläsernen Höhen so anfühlt. Schwindlig wird ihm dann aber in Anbetracht eines gänzlich anderen Ausblicks.


  Beim Betreten des Hochhauses begrüßt den Besucher eine weit gezogene Portierloge, wobei sie deutlich an ihrer Gestrecktheit verlieren könnte, wäre sie besetzt. Wird der Pförtner wohl kurz einem menschlichen Bedürfnis gefolgt sein, denkt sich der Metzger, der mit einem barocken Sessel auf den Lift zusteuert.


  „Ich geh mal mit einem symbolischen Sessel vor, klär die Lage, dann bringen wir den Rest!“, waren seine Abschiedsworte zum im Pritschenwagen wartenden Wollnar.


  Fest entschlossen, die Möbel an den Mann zu bringen, und sei es nur durch die bestätigte Übergabe an die Sekretärin, wählt der Metzger das vorletzte Stockwerk. Surrend bewegt sich der Lift, mit einem Sichtfenster nach außen, in luftige Höhen, und der Metzger ist froh, nicht einen dieser komplett aus Glas angefertigten Aufzüge an der Außenseite diverser Hochhäuser oder im Inneren diverser Möbelhäuser benutzen zu müssen.


  Mit einem lauten Signalton öffnet sich die Tür, vor dem Willibald Adrian eröffnet sich eine andere Welt.


  Ein derart eifriges Getümmel, so als würde hier wirklich gearbeitet werden, trägt dazu bei, dass der Restaurator mit seinem barocken Sessel nicht weniger Aufsehen erregt als der an ihm vorbeigehende Japaner, dessen Kleidung die unübersehbare Aufschrift „Sushi-Express“ trägt. Dass man in die oberen Ebenen der Geschäftswelt eingedrungen ist, erkennt man, wenn der Essenszulieferer kein „Pizzabote“ auf dem Rücken stehen hat.


  Auf die Frage „Wo geht’s zum Herrn Präsidenten!“ erhält der Metzger im Vorbeigehen einen kurzen ignoranten Deut und landet bei einer Sekretärin.


  „Haben Sie einen Termin?“, wird er freundlich begrüßt.


  „Nein, aber die Lieferung eines wertvollen barocken Spieltisches samt seiner vier Sessel!“


  „Wie ist Ihr Name?“


  „Metzger, Willibald Adrian Metzger, Restaurator, der Herr Präsident weiß Bescheid!“


  Ein „Moment!“ ist zu hören, dann verschwindet die junge Dame kurz im Zimmer, kommt nach wenigen Minuten zurück und meint freundlich:


  „Sie können jetzt eintreten.“


  Höflich hält sie ihm die Tür auf, was sich bei dem gewichtigen Vollholzstuhl als sehr hilfreich herausstellt.


  Dann fällt sie zu, die Tür, und es eröffnet sich ein Raum von einer endlosen Weite, bis zu den sanften Erhebungen am Rand der Stadt geht der Blick. Durch die rundherum vollständig verglaste Außenfront scheint es dem Metzger, als schwebe er über den Dächern, Gärten, Straßen, Menschen und deren Haustieren, und er ist froh, sich am Barockstuhl anhalten zu können.


  „Also, Herr Metzger, worüber weiß ich Bescheid? Das müssen Sie mir jetzt erklären mit Ihrem, was hat Frau Roswitha da gesagt, Spieltisch samt Sesseln? Was ist ein Spieltisch und wie komme ich zu dem Vergnügen?“


  Hinter einem bombastischen Schreibtisch, an dem der gesamte Nachwuchs einer sechsköpfigen Familie gemeinsam seine Hausübungen erledigen könnte, sitzt ein feiner, eloquenter, braun gebrannter Herr in perfekt sitzendem feinen Nadelstreif, dagegen ist der Hochzeitsanzug von Willibalds Vater eine Kutschergarnitur, und schenkt dem Restaurator einen freundlich auffordernden Blick. In Gegenwart dieses vor Gesundheit und Sympathie strotzenden Hochglanzmodells der männlichen Rasse fühlt sich der Metzger plötzlich wie das eigene verblichene Abziehbild, wobei er selbst in gepflegtem Zustand optisch noch immer einen Niemand darstellen würde.


  „Nicht das Äußere zählt“, hat seine Mutter immer gemeint, wie dem kleinen Willibald die Folgen ihrer liebevollen Überfütterung bereits deutlich anzusehen waren. Und wie es zählt, hat der Metzger dann im Laufe seines Lebens am eigenen liebevoll überfütterten Leib zu spüren bekommen.


  „Ich dachte, Johann König ist Präsident!“, kann der Metzger seine Verwunderung nicht verbergen und läuft dabei so rot an wie das Saurias-Wappen.


  „Sie gefallen mir, Herr Metzger. Offenbar leben Sie mit Ihrer Berufung, Restaurator hat mir Frau Roswitha erklärt, in einer sehr abgeschlossenen Welt. Da beneid ich Sie aufrichtig. Die Medien waren alle voll damit: Johann König ist zurückgetreten, nach all den Ereignissen in unserem Verein und tragischerweise auch in seinem Leben. Den werden Sie jetzt nicht erreichen, weil der ist zur Erholung bei seinen Kindern in den Staaten. Gut für ihn, gut für den Verein! Glauben Sie mir, hier bei uns geht es gerade ans Eingemachte!“


  „Und was mach ich jetzt mit den Möbeln?“, fragt ein eher verzweifelter Metzger und nimmt auf dem Sessel Platz, seitlich, mit einem Ellbogen auf die hintere Lehne aufgestützt. Die einzige Wandseite dieses sonst verglasten Zimmers taucht in seinem Blickfeld auf, und der Metzger zuckt zusammen vor Schreck, da ist noch wer, hinter ihm – ganz zum Vergnügen des Präsidenten.
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  Petar Wollnar sitzt in seinem Pritschenwagen und wartet. Nicht oft kommt es vor, dass er sich etwas schäbig fühlt, dafür hat ihn sein Leben schon viel zu oft auf den Boden fallen lassen, als dass ihm Äußerlichkeiten wichtig wären. Aber angesichts der vorbeirauschenden Nobelkarossen hätte er sich und seinem Pritschenwagen allerdings schon ein etwas jüngeres Erstzulassungsdatum vergönnt. Wenigstens muss er nicht aussteigen und sich in dieses Anzug- und Kostümgetümmel einreihen, das da an seinem Wagen vorbeirauscht.


  Obwohl, eine hervorragend sitzende Hose hätte er ja an, und so schlecht ist seine Figur auch wieder nicht. Für meinen Hintern muss ich mich nicht schämen, dank Fitnesscenter Stiegenhaus, geht es ihm durch den Kopf, und ein leichtes Schmunzeln legt sich auf seine Lippen. Gerade rechtzeitig für die ausgesprochen hübsche Dame, die da gerade am Pritschenwagen vorbeimarschiert und zufällig einen Blick zum Fenster hereinwirft. Ein Blick kann reichen, für einen Mann – und für eine Frau, auch wenn die weibliche Welt diesbezüglich gerne etwas anderes behauptet, so in der Richtung: innere Werte, männliche Redefreudigkeit und Feingefühl. Ein viel versprechender Blick ins Gesicht, auf den Hintern und die Geldbörse reicht oft schon für eine ganze Weile.


  Jetzt hat die Dame vom Wollnar nur das Gesicht gesehen, gut die Börse wäre jetzt kein weiteres überzeugendes Argument, aber alles andere! Und dieses Sanftmütige und Ruhige in den polnischen Augen haben ihr gereicht, um das Wollnar-Schmunzeln so wohlwollend zu erwidern, dass es dem Hausmeister noch lange in Erinnerung bleiben wird.


  Wann hat mich eine Frau zuletzt so angesehen, grübelt der Wollnar und landet gedanklich trotz Doppelehe schon wieder bei seiner polnischen Kindergartentante Ewa.


  Verträumt sieht er der Dame nach, die nun ins selbe Gebäude geht, in das auch der Willibald kurz zuvor seinen ersten Sessel gebracht hat, und wäre am liebsten unter das Armaturenbrett gekrochen. Dreht sich dieses wunderbare Frauenzimmer doch wirklich abermals um und erwischt ihn beim triebgesteuerten Nachgaffen. Peinlicher geht es nicht, denkt sich der Wollnar, dessen Magenhöhle sich vor lauter Aufregung scheinbar selbst zersetzt, so schlecht ist ihm. Dabei vergisst er, dass der erste Blickkontakt eher selbstgesprächsartigen Charakter hat und bedeutet: „Was ist denn das für eine fesche Person?“, der zweite aber schon durchaus einen Mitteilungszweck verfolgen könnte, ganz im Sinne von „Du gefällst mir, gefall ich dir auch?“
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  „Damit haben Sie jetzt nicht gerechnet!“, begründet der Präsident sein eigenes Lachen.


  Dem Metzger ist durch die überraschende Bewegung in seinem Rücken der Schweiß auf die Stirn getreten. Zögerlich dreht er sich um, blickt auf einer überdimensionalen Spiegelfläche sich selbst ins Gesicht und erneut über die Stadt.


  „Ich will die Aussicht ja auch beim Arbeiten genießen können und das Stadion im Auge behalten!“, meint der neue Saurias-Präsident und setzt fort:


  „Mit Ihren Möbeln kann ich nichts anfangen, tut mir leid. Den Sessel und was immer Sie noch dabei haben, müssen Sie leider wieder mitnehmen!“


  „Das denk ich mir, Sie sind eher ein Anhänger der Moderne, wie ich sehe!“, bringt der Metzger noch heraus, bevor es ihm die Sprache verschlägt. Links und rechts vom Spiegel breitet sich, auf den beiden einzigen freien Mauerstellen des Büros, aufgegliedert wie die Marschordnung römischer Legionäre, eine Gemäldesammlung aus, deren Gesamtwert einigen Bürgern unter den Dächern dieser Stadt die Existenzgrundlage für ein ganzes Lebens bieten könnte.


  Und mitten drinnen, in dieser Offenlegung an Geschmacksverwirrung eine Reihe von Georgy Podinskys. „Alles Originale!“, hört er stolz in seinem Rücken.


  Ich weiß, denkt sich der Metzger.


  Was er allerdings nicht weiß, ist, wie der rote Podinsky aus dem Rosenzimmer hierher gekommen ist.


  Gerne wäre er jetzt noch gesessen, allerdings nur, was den Kreislauf betrifft, denn die restlichen Informationen seines Körpers deuten ganz klar zur Ausgangstür.


  „Dann entschuldigen Sie die Störung, Herr …“


  „Hörmann. Heinz Hörmann ist mein Name!“


  „Herr Hörmann“, wiederholt der Metzger langsam, suchend, als müsste der Name einen Sinn ergeben.


  „Auf Wiedersehen!“, dann steht der Metzger wieder im Lift. Endlos kommt ihm die Fahrt ins Erdgeschoß vor. Ruhig, bis auf das lange schon nicht mehr da gewesene Zucken am Rand des rechten Mundwinkels, steht er mit der Schulter an die Wand gelehnt und starrt durchs Fenster auf die näher kommenden Dächer. Immer wieder hält der Aufzug, Menschen steigen ein, andere steigen aus. Der Fahrstuhl schrumpft zusammen auf ein reduziertes Abbild des Lebens: Kommen und Gehen, auf und ab, und jeder für sich.


  Etwas fängt an, etwas hört auf, als ständige Begleitmusik der Existenz. Anfang und Ende als überbewertete, abgedroschene Metapher. Dem Metzger wird klar, dass das schlichtweg nicht stimmt. Das Weitergehen ist es. Allein das ständige Weitergehen, unabhängig aus welcher Richtung der Wind pfeift. Wir wissen nur nicht, was ans Leben anschließt und was ihm vorausgeht. Aber hier, im beschränkten Ausschnitt des Daseins hört etwas auf und fängt gleichzeitig etwas an, geht es immer weiter, bis zum Wechsel ins Unsichtbare.


  Das Unsichtbare gibt es auch im Diesseits. Die Wirklichkeit ist immer eine Frage der Perspektive.


  Und während der Lift seinem Weg folgt, richtet sich beim Metzger jede Wahrnehmung nach innen, auf diesen Film, der plötzlich synchron läuft, im Hirn und im Bauch.


  Dann schließt sich ein Kreis. Durch die einzelnen Punkte, die scheinbar zusammenhanglos und unverdaut in der Empfindungsebene des Willibald liegen, zieht sich eine geschlossene Linie und plötzlich ergibt alles einen Sinn. Nur nicht der Name, denn der Name ist völlig irrelevant, beliebig austauschbar.


  Anlehnen reicht nicht mehr, der Metzger greift mit beiden Armen zur Liftwand, so als müsse er sich übergeben, und hört in seinem Rücken:


  „Geht es Ihnen nicht gut?“


  „Geht schon!“, meint der Metzger, ohne sich umzudrehen.


  Obwohl es nicht geht, es nicht sein kann, es der Verstand nicht erträgt. Der Verstand, der überrumpelt von einer viel größeren Kraft an die Grenze des Begreifbaren stößt.


  


  Es gibt Momente, da überholt einen der sechste Sinn, obwohl der ja noch gar nicht erforscht ist und es ihn folglich eigentlich nicht geben darf. So wie das Monster von Loch Ness, den Yeti und den immer noch lebendigen Elvis. In diesen Momenten breitet sich plötzlich eine intuitive Gewissheit aus, ein Bauchgefühl, dem es wie dem sechsten Sinn an jeglichen handfesten Argumenten mangelt. Und weil diese Gewissheit ebenso wenig Gehirn hat, wie der sechste Sinn ein Sinn ist, verbindet die beiden eine Gemeinsamkeit, nämlich ihre fehlende Grundlage, und sie verschmelzen zu einem „Ganzen“. Einem ganz schön gewaltigen „Ganzen“, das kann nämlich erfüllender sein als die Implantation eines Weltalmanachchips ins Großhirn. Fällt einem so ein „Ganzes“ von wohliger Natur in den Schoß, wird man aus dem Umfeld gelegentlich mit den Beinamen Verliebter, Träumer, Künstler ausgestattet. Ist so ein „Ganzes“ allerdings von der eher unangenehmen Sorte und gar mit rück- oder vorausblickenden Fähigkeiten gepaart, hat man mit den Bezeichnungen Spinner, Scharlatan, Vollkoffer zu rechnen.


  Am ehesten würde der Metzger vom Pospischill aus dieser Aufzählung das Wort „Vollkoffer“ zugeteilt bekommen, käme er in dessen Gegenwart auf die Idee, sein höchst ungemütliches „Ganzes“ auszuformulieren:


  Soll er dem Eduard Pospischill von einem Originalbild im Büro des neuen Saurias-Präsidenten erzählen, das kürzlich jene Dame in ihrem Zimmer hängen hatte, die dann im Kurpark erschossen wurde, während sie eigentlich ihn, den Willibald, hätte treffen sollen, und die übrigens jenes Parfüm trug, welches dem Metzger einige Male so fragwürdig in die Nase gestiegen ist? Und soll er in weiterer Folge dem Kommissar von seiner Gewissheit erzählen, dass alles zusammenhängt und nur deshalb passiert ist, um Johann König vom Thron zu stoßen, veranlasst von seinem Nachfolger? Die Morde, von denen zwei als Selbstmorde gedeutet wurden, das Ultras-Chaos samt deren Zerstreuung und sogar die so handfesten Beweise.


  Einfach lächerlich, würde der Pospischill sagen und damit auch recht haben, weil doch all dem die Bodenhaftung, also die Grundlage fehlt.


  Obwohl sich da gerade beim erschütterten Metzger auf seiner Fahrt zurück ins Erdgeschoß, wahrscheinlich hervorgerufen durch seine Johann-König-Verdrängungstheorie, ein vergessener Punkt in den Kreis seiner Gedanken einfügt, der bei früherer Bewusstwerdung durchaus von Nutzen hätte sein können. Nur, wer kann schon selbst bestimmen, wann die Erinnerung zur Reife des Rückblicks aus anderer Perspektive bereit ist. Reife braucht Zeit und Abstand.


  Den Willibald prügelt nun das eigene Hirn. Er hat auf eine Tote vergessen.


  Und zur aufkeimenden Erinnerung an den Moment des Sterbens der Frau König mischt sich die vergessene Wahrnehmung dieser vorbeihuschenden Nachtschwester samt seiner kurzen Witterung des auf dem Gang zurückgelassenen Duftes.


  Sie war also auch dort, wird dem Metzger schlagartig klar, hat mich wahrscheinlich im Warteraum gesehen. So wie vielleicht auch im Stadion!


  Jetzt bekommt für den Willibald auch die Werkstattdrohung als offensichtliche Reaktion einer sich irrtümlich verfolgt fühlenden Person einen Sinn. Genauso wie der geplante Termin nach dem neuerlichen, erstmals persönlichen Zusammentreffen in der Villa Orchidee, im Kurpark, der wohl einen anderen Ausgang genommen hätte, wäre ihr da nicht diese Kugel dazwischengekommen. Wer zu viel weiß, kann sich verabschieden.


  Ist womöglich Heinz Hörmann mein Retter, durchzuckt den Willibald ein grauenhafter Verdacht, gefolgt von einem furchtbaren Gedanken.


  Wenn Heinz Hörmann im Kurpark die Waffe abgefeuert hat, um seine Gehilfin und Mitwissende zu beseitigen, was bitte passiert dann mit mir?


  Ein nie gekannter Schrecken fährt dem Metzger in die Eingeweide, kalter Schweiß tritt auf die Stirn und ein Schwindel überkommt ihn, als wäre der Lift drauf und dran, die Atmosphäre zu verlassen. Nur ist es der Willibald, der sich gerade von seiner inneren Atmosphäre verabschiedet, diesem wohligen Gefühl eines abgegrenzten Daseins. Mit einem Schlag ist es vorbei mit der Annahme, unter dem Glassturz der eigenen Bedeutungslosigkeit wohlbehütet durchs Leben spazieren zu können. Angst, Lebensangst, ändert alles. Sie stülpt sich wie eine Haut über die Außenfühler der Wahrnehmung, übersetzt jeden Eindruck, jede Regung, jeden Gedanken in eine düstere Sprache und heftet sich an den Schritt, an jeden einzelnen Schritt durchs weitere Leben, Tag und Nacht.


  Vielleicht weiß er ja gar nichts von mir! Und wenn er von mir weiß, vielleicht weiß er dann auch, dass alles, was ich wissen könnte, völlig belanglos ist, dass all dieses Wissen kein Fundament hat! Vielleicht …!


  Der Metzger sucht verzweifelt nach Auswegen, sucht nach beruhigenden Argumenten, aber ganz im Gegensatz zu seiner Klarheit über den Owuso-Fall eröffnet sich ihm nun, was seine eigene Person betrifft, nur eine betäubende Ungewissheit.


  Sehr lange wird es dauern, bis der Metzger diese einsame, nicht mitteilbare Angst wieder los ist. Und selbst wenn er wüsste, dass Heinz Hörmann nicht den geringsten Gedanken an ihn verschwendet, gar keine Ahnung hat, wer er ist, und es ihm, wenn er Ahnung hätte, reichlich egal wäre, ja, selbst wenn der Metzger all das wüsste, selbst dann bliebe ihm ein wenig von der plötzlichen Angst ums eigene Ich.


  Nicht mehr los wird er allerdings diese Leere des Unfassbaren, dieses, die Grundfeste der Moral erschütternde Entsetzen, ausgelöst von der Überzeugung über Richtigkeit und Logik seiner Theorie.


  Nur sind halt Gefühle als Beweismittel so unbrauchbar wie ein Hula-Hoop-Reifen zum Fischefangen, wie eine Springschnur auf dem Mond. Es zählt nur das belegbare Ermittlungsergebnis.


  Und genau darum geht es auch bei dieser Geschichte: um das Ergebnis – alles andere ist Beiwerk. Ausschließlich Resultate sind die Messlatte, je dünner die Luft dort oben wird, an der Spitze.


  Und genau da wollte er auch hin, Heinz Hörmann, wer immer das ist, mit allen Mitteln, die der Zweck bekanntlich heiligt. Ein Überflieger über die Köpfe der anderen hinweg. Ein Gipfelstürmer.


  Willibald Adrian Metzger ist fassungslos, ein „gelöstes Verbrechen“ dient zum Freispruch des Verbrechers. Kein Mensch wird jemals beweisen können, auf welcher Route Heinz Hörmann diesen Weg zum Gipfel gegangen ist, da kann dem Metzger sein sechster Sinn eine Gewissheit nach der anderen durchs Hirn jagen, und der Gedanke, dass genau so ein Kurs, wenn es um hohe Ziele geht, ein durchaus üblicher sein könnte, erfüllt ihn mit einem Ekel, dass ihm jetzt in Kombination mit dieser unheimlichen Angst, immer noch mit beiden Händen abgestützt, wirklich schlecht wird.


  Endlich im Erdgeschoß verlässt er den Aufzug. Auf dem Weg durch die Aula lacht ihm das Transparent einer im 27. Stock eingemieteten Versicherung entgegen. „Gehen Sie auf gesicherten Wegen, denn der Weg ist das Ziel.“


  Das glaub ich, denkt sich der Metzger, gerade hier in diesem Haus! Der Weg ist das Ziel, gilt nur für die Niedergeschlagenen, die demütig vom Leben Gezeichneten, die Besucher einer erfolgreichen Therapie, die Philosophen oder ein paar ehrliche Individualisten, für den Rest gilt: Das Ziel ist das Ziel, und nur die wenigsten geben es zu. Und garantiert nicht im Handgepäck, auf dem Weg zu diesem Ziel, ist die Moral!


  


  Auf die würde Petar Wollnar jetzt auch gerne vergessen. Denn mit blassem Gesicht schleppt der Metzger, unter aufmerksamer Beobachtung seines Hausmeisters, den schweren Vollholzsessel zurück zum Pritschenwagen. Wobei die aufmerksame Beobachtung bei Gott nicht für den Restaurator gedacht ist. Und wie dann die Stimme dieser wunderschönen Dame von vorhin, die zufälligerweise hinter dem Metzger ebenso das Gebäude verlässt, ein erfreutes „Willibald!“ ausruft, wird dem Wollnar, trotz Frühlingssonne, heiß wie im Hochsommer.


  „Was schleppst du hier vor der Kicker-Saurias-Hochburg, diesem Bauwerk der Moderne, derart altmodische Sessel durch die Gegend?“


  Zusanne Vymetal erhöht die Schrittfrequenz und reiht sich neben dem Metzger ein.


  „Die wollt ich dem Johann König liefern!“


  „Na, da hast du aber noch einen weiten Weg vor dir!“


  „Sehr lustig!“, meint der Metzger und verzieht viel sagend sein immer noch zuckendes Gesicht.


  „Und, was machst du da, dich beim neuen Präsidenten um eine neue Stelle bewerben?“


  „Wozu eine neue Stelle? Was gibt es gegen Kommandantin einer Putzbrigade einzuwenden? Abgesehen davon wird sich beim ehemaligen Sportdirektor Heinz Hörmann wenig ändern, außer dass er sich das vielleicht in Zukunft mit dem Einkauf ausländischer Spieler besser überlegt! Obwohl von den Ultras ist ja jetzt nicht mehr viel übrig, was für ein Segen!“


  Und während dem Metzger klar wird, dass sich der Hörmann das bestimmt ganz genau überlegt hat, erklärt die Vymetal den Grund ihres Besuchs.


  „Einen Fototermin für die neue Mitarbeiterseite hab ich gehabt. Viel Lärm um nichts. Hab mich herausgeputzt wie fürs Theater, und dann hat das Geknipse Passfotoniveau!“


  Mittlerweile haben die beiden den Pritschenwagen erreicht, in dem nach wie vor ein aufgeregter Petar Wollnar in einen lähmungsartigen Zustand verfallen ist.


  „Ist das dein Wagen?“, fragt die Vymetal den Metzger.


  „Nein, der gehört meinem Freund Petar, der mir netterweise immer beim Ausliefern behilflich ist.“


  „Das trifft sich gut, mein Wagen ist zwecks Scheinwerferreparatur beim Service, du weißt schon!“, dann steckt die Vymetal den Kopf durchs heruntergelassene Fenster.


  „Dürfte ich mitfahren?“


  So rot ist der Wollnar jetzt geworden, wie ein blutiges Steak, schafft mit Müh und Not einen Blick zu seiner Angebeteten, steigt aus dem Wagen, geht zur Beifahrerseite, öffnet die Tür und meint: „Gerne!“, beschämt über die aufgerissene abgenutzte Sitzbank seines Wagens, heilfroh über den perfekten Sitz seiner Hose.


  „Petar Wollnar!“, setzt er höflich nach und ahnt nicht, was dieses Türaufhalten samt geänderter Hose für Konsequenzen haben wird.
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  „Ich darf gehen nachhause! Morgen!“, begrüßt eine überglückliche Danjela leicht humpelnd ihren Willibald.


  „Zweimal in Woche ich muss noch kommen wegen Physio und auch Psychostunde. Aber schön langsam ich soll wieder Alltag probieren, Dr. Kundmann hat gesagt!“


  Was ist Alltag, denkt sich der Metzger rückblickend auf die letzten Wochen seines Lebens.


  Edgar hat die Routine seines Gastherrchens begriffen und zeigt die größte Zeit Toleranz; die Topfpflanzen in Danjelas Wohnung mussten sich mittlerweile von jenem Drittel ihrer Mitbewohner verabschieden, die in Anbetracht der neuartigen Pflegegewohnheiten weit weniger Toleranz an den Tag legten als Edgar und folglich eine Umsiedelung in die Biotonne bevorzugten; und der barocke Spieltisch ist zwecks Überbrückungsaufenthalts, samt dieser galaktischen Summe, an seinen ehemaligen Besitzer Otto Weinstadler zurückgegangen, was umgehend die vor Glück euphorisierte Ingeborg Joachim dazu veranlasste, dem Metzger aus Dankbarkeit ihren Tabernakelschrank zu schenken.


  Wenn es um Liebe geht, findet sich immer ein Weg, wie auch Petar Wollnar feststellen durfte. Denn obwohl Zusanne Vymetal und er bisher weder Telefonnummern noch persönliche Daten ausgetauscht haben, waren sie schon dreimal miteinander essen. Zu Mittag, wohlgemerkt, unverfänglich und völlig spontan. Sofern man es als spontan bezeichnen möchte, wenn ein Sportwagen häufig eine längere Route nimmt, nur um mit deutlich reduzierter Geschwindigkeit durch jene Gasse zu fahren, in der ein Hausmeister seit Neuestem weitaus öfter das Trottoir kehrt als sein Stiegenhaus.


  Langsamkeit ist eine Tugend, weiß der Wollnar, selbst wenn es um die Liebe geht.


  Danjela Djurkovic hat, obwohl sie erst morgen nachhause darf, bereits komplett ihre Sachen gepackt. Der rot-grün karierte Koffer, der seine 25 Jahre stolz zur Schau stellt, steht fix und fertig neben dem Bett. Und genau diesen Koffer wird die Djurkovic, wenn sie morgen strahlend durchs Stiegenhaus dieses Nobelressorts in Richtung ihres Küchentischerls abzischen wird, glücklich und frei all jenen Patientinnen unter die Nase halten, die trotz ihrer stinkreichen Garderobe und gehobenen Arroganz alles andere als ein nobles Äußeres an den Tag legten, denn so eine niedrige Gegengrußprozentrate nach Höflichkeiten mit kroatischem Akzent wie hier herinnen, hat die Danjela noch nie erlebt. Rassismus ist keine Frage der sozialen Stellung.


  Was Alltag sein könnte, vorausblickend auf den kommenden Lebensabschnitt, hat der Metzger für sich längst geklärt.


  


  Am nächsten Morgen muss Willibald Adrian bereits um sieben Uhr im Spital sein, so wurde ihm das von seiner Danjela aufgetragen.


  Und wie er durch die Zimmertür hereinspaziert, sitzt sie schon fertig angezogen im Besuchersessel, wippt mit den Füßen und begrüßt ihn mit den Worten: „Nachhause! Jetzt es geht nachhause!“


  Dann erlebt eine Privatklinik samt ihren gut situierten Patienten, dass nichts in der Welt mehr Reichtum bietet als der wohlwollend angebotene Arm einer liebenden Person.


  Lächelnd hängt sich die Danjela ein.
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  Der Buschmann schlägt mithilfe seiner Machete mit heftigen Armbewegungen eine Spur durch das dichte Blattwerk. Mit Überzeugung, aber ohne eine Ahnung, was hinter der nächsten Astgabel wartet.


  Unsereins ist mit asphaltierten Straßen, geregelten Kreuzungen und Haftpflichtversicherungen versorgt und zaudert bei jedem kleinen Schritt ins Ungewisse, als ginge es ums Leben. Da muss schon auf den geebneten Wegen aus allen Himmelsrichtungen eine Legion schicksalhafter, lebensbedrohlicher Dampfwalzen à la Krankheit, Konkurs und Katastrophen anderer Art daherrollen, damit so ein selbstverliebt dahintrottender Erdenbürger auf die Idee kommt, auf seinem Weg auch springen zu können.


  Meistens wird denen, die den Sprung wagen, vorgehalten, sie hätten einen Sprung in der Schüssel. Nur wehe, sie landen wohlbehalten auf einer anderen Ebene, dann springen die ehemaligen Nörgler, Miesmacher und Besserwisser mit gierig ausgestreckten Klauen hinterher.


  


  Was seine eigene Zukunft betrifft, hat der Metzger nach all den schweren vergangenen Wochen beschlossen, zur Machete zu wechseln, um auf eine andere Ebene zu springen.


  Sein Bettgestell hat er rausgeworfen und durch ein breiteres ersetzt, die große Bodenstanduhr aus dem Wohnzimmer entfernt, damit dort ein ausgepolsterter Rattankorb Platz hat, und in seinem Kleiderschrank wurde dank einer gründlichen Ausmusterung, der auch der Hochzeitsanzug seines Vaters zum Opfer fiel, eine ganze Kastenhälfte frei.


  Danjela Djurkovic sprach bisher, während der gesamten Taxifahrt vom Spital nachhause, kein Wort, ihren Kopf an Willibalds Schulter gelehnt.


  Wie nun allerdings der Wagen, ohne den Hauch einer Geschwindigkeitsreduktion an der Schule vorbeifährt, reißt es sie hoch.


  „Moment! Ist nix gut, wenn Fahrer genauso verträumt wie Fahrgäste!“


  „Alles in Ordnung!“, meint der Metzger und drückt die Djurkovic zu sich zurück, „wir müssen noch Edgar holen!“


  Dann kehrt wieder dieses vielsagende Schweigen ein, bis das Taxi schließlich vor der Tür ins Reich des Petar Wollnar hält, jenem blitzsauberen Stiegenaufgang, der hinauf zu Willibalds Domizil führt. Keineswegs von der Idee ergriffen, auszusteigen, bleibt die Djurkovic unbekümmert sitzen.


  „Kommst du nicht mit?“, fragt der Metzger.


  „Will ich aber eigentlich schon nachhause!“, meint sie in bemüht freundlichem Tonfall.


  „Das bist du jetzt auch hier!“, antwortet ein aufgeregter Willibald, zieht ihn aus der Tasche seines Jacketts und legt ihn behutsam, mit einem sanften Druck in die Hand seiner Danjela: den Zweitschlüssel seiner Wohnung.


  
    Epilog

  


  Was ist schon so ein kleiner Skandal, eine unbedeutende Schmutzkübelkampagne im Vergleich zur langjährigen Besudelung eines ehrwürdigen Postens.


  Und wer könnte über die Befähigung zur Besetzung eines solchen ruhmreichen Amtes besser urteilen als man selbst. Wenn es einem allerdings offenkundig an der honorigen Größe und an dem entsprechenden Auftreten mangelt, was bitte treibt man sich dann in solchen erlauchten Regionen herum wie ein Halbschuhtourist auf dem Mount Everest?


  Und Präsident eines angesehenen Fußballklubs ist wahrlich ein ehrwürdiger Posten. Lang genug hat er diesem industriellen Großmaul zugesehen, das zwar höchst primitiv war, aber wenigstens echt in seiner Erscheinung. Was da nun allerdings nachgekommen ist, schlägt dem Fass den Boden aus: Hier ein wenig jugendliche Dynamik, gebleichte Zähne, gebräunte Haut und maßgeschneiderte Anzüge, da ein wenig Extremisten beseitigen und vom Verein aussperren, übrigens die treusten Fans, die man sich nur wünschen kann, dort ein wenig undurchführbare Visionen äußern, und schwupps hat man sie in der Tasche. Nicht alle natürlich. Bisher war er im Kreis der Regierungsmitglieder, gut dotiert und hoch angesehen, immer dem Fußball verbunden. Einen Regierungsposten muss man sich wirklich hart erkämpfen. Von unten hinauf ist es immer verdammt schwer, doch der Weg heiligt die Mittel. Von oben hinunter allerdings, so kurz vor der Pensionierung, wird es ein Kinderspiel. Und Präsident eines Fußballklubs wollte er immer schon werden.


  


  Lesen ist Abenteuer im Kopf. Ich danke den vielen Menschen vor und hinter den Ladentischen:


  
    den Lesern, Buchhändlern, Buchhandelsvertretern, Helfern, Ratgebern und Metzger-Wohlgesonnenen, meinem Verlag – allen voran Christine Wiesenhofer, meinem Manager Günther Wildner und schließlich meiner Frau und Vertrauten Simone,

  


  die mit so viel Begeisterung und Einsatz dazu beigetragen haben, dass für mich dieses wunderbare Abenteuer aus dem Kopf ins tatsächliche Leben gerutscht ist.


  


  Ganz in diesem Sinne widme ich dieses Buch:


  Lila
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